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Informationen 


Berichte 


A 
Designpreis verliehen 

Anläßlich seines 50, Geburtstages erhielt 
Alfred Hückler den Designpreis der Deut- 
schen Demokratischen Republik. 

Alfred Hückler, tätig als Dozent an der 
Kunsthochschule Berlin, beschäftigt sich mit 
Designtheorie und Designmethodik. Seit 
langem ist sein Name verbunden mit dem 
Ruf eines Streiters für Formgestaltung und 
Produktkultur; als Vorsitzender der Zentra- 
len Arbeitsgemeinschaft Technische Formge- 
staltung beim Präsidium der Kammer der 
Technik setzte er sich maßgeblich für die 
Weiterbildung von Technikern und Konstruk- 
teuren auf dem Gebiet der Formgestaltung 
ein. 


Förderpreis 

Nunmehr zum dritten Mal wurde der Föär- 
derpreis für gute Designleistungen an 
Nachwuchsgestalter der DDR verliehen, in 
diesem Jahr waren es drei Einzelpreise und 
drei Kollektivauszeichnungen. Die Verlei- 
hung. ‚fand im Rahmen der Ausstellung 
„Burg '81* am Berliner Fernsehturm statt — 
eine Ausstellung, die Studienergebnisse der 
Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle, Burg Giebichenstein, präsentierte 
und somit einen die Diskussion anregenden 
Hintergrund bildete. 

In seiner Rede betonte Staatssekretär Prof. 
Dr. Martin Kelm, daß mit dem Förderpreis 
die „besten jungen Kader für erbrachte her- 
vorragende Leistungen, für Talent und vor- 
bildliche Haltung auf gesellschaftlichem und 
gestalterischem Gebiet" geehrt werden. Der 
X. Parteitag der SED stelle hohe Ansprüche 
an die Formgestaltung, das verlange auch 
von den jungen Gestaltern, daß sie ihre 
Leistungsfähigkeit konsequent umsetzen 
müssen. Das gelänge ihnen jedoch nur, 
wenn sie in der Lage seien, ihre „Partner 
in der Produktion von der Leistungsfähig- 
keit der Formgestaltung zu überzeugen", 
Abschließend brachte M. Kelm zum Aus- 
druck, daß die Leistungen der Ausgezeich- 
neten die hohe Qualität der Ausbildung an 
den Hoch- und Fachschulen für Gestaltung 
der DDR in Berlin, Halle und Schneeberg 
dokumentieren. 


Ausgezeichnet wurden: 

1. Förderpreis 

Kollektiv Frithjof Meinel, Günter Kranke 
Frithjof Meinel 

absolvierte 1980 im Fernstudium die Hoch- 
schule für industrielle Formgestaltung Halle, 
Burg Giebichenstein, als Diplom-Formgestal- 
ter. Er ist als Mitarbeiter an der Hochschule 
für industrielle Formgestaltung Halle, Burg 
Giebichenstein, tätig. 

Günter Kranke 

absolvierte 1980 im Fernstudium die Hoch- 
schule für industrielle Formgestaltung Halle, 
Burg Giebichenstein, als Diplom-Formge- 
stalter. Er arbeitet in der Technischen Uni- 


versität Dresden, Sektion Arbeitswissen- 
schaften, 

2. Förderpreis 

Otto Karl Pfanne 

absolvierte 1976 das Studium an der Hoch- 
schule für industrielle Formgestoltung Halle, 
Burg Giebichenstein, als Diplom-Formge- 
stalter. Er ist als Diplom-Formgestalter im 
VEB Möbelkombinat Berlin tätig. 

3. Förderpreis 

Jürgen Altenburg 

absolvierte 1980 die Kunsthochschule Berlin 
als Diplom-Formgestalter. Er ist als Diplom- 
Formgestalter im Forschungszentrum der 
Werkzeugindustrie im Werkzeugkoambinat 
Schmalkalden tätig. 

Andrea Taplik 

absolvierte 1979 die Kunsthochschule Berlin 
als Diplom-Formgestalter, Sie ist als Ge- 
stalter im VEB Schuhfabrik Goldpunkt tätig. 
Anerkennung 

Kollektiv Wolfgang Lücke, Renate Opolka 
Renate Opolka 

absolvierte 1979 die Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Halle, Burg Giebi- 
chenstein, Sie ist als Gestalterin im VEB 
Innenprojekt Halle tätig. 

Wolfgang Lücke 

absolvierte 1980 die Hochschule für indu- 
strielle Formgestaltung Halle, Burg Giebi- 
chenstein. Er ist als Gestalter im VEB Faser- 
plattenwerk Ribnitz-Damgarten tätig. 
Mitglieder eines Koallektivs Textilgestaltung 
Regina Blechschmidt, Sabine Trege, Brun- 
hilde Schiller 
alle drei absolvierten 1975 die Fachschule 
für angewandte Kunst Schneeberg. Sie sind 
als Textilgestalter im VEB Plauener Gardine 
tätig. 


Design in Polen.,. 

...war der Titel einer Ausstellung, die vom 
30. 6. bis 14.7.1981 im Polnischen Informa- 
tions- und Kulturzentrum in Berlin stattfand, 
Sie wurde vom Institut für Industrielle Form- 
gestaltung (IWP) Warschau und von der 
Sektion für Industrielle Formgestaltung des 
Polnischen Verbandes bildender Künstler 
(ZPAP) veranstaltet, Sie zeigte Entwürfe, 
Modelle bzw. industriell gefertigte Erzeug- 
nisse vornehmlich für den Wohnbereich, fer- 
ner Küchenmöbel für Behinderte, Arbeitsbe- 
kleidung, die visuelle Präsentation von LOT 
und EPN, Mikroskope, Vergrößerungsappao- 
rate, Autokrane, Bagger, auch Mathodisches 
war zu sehen: ein „Maßmensch" als Pro- 
jektierungshilfe für Konstrukteur und Ge- 
stalter. 

Sozusagen beiläufig wurde suggeriert, daß 
Polen ein Land des Holzes ist, denn olle 
Objekte präsentierten sich auf wuchtigen, 
ungeschälten Holzbrettern, die in Gerüste 
aus Holz eingehängt waren. 

Anliegen der Ausstellung sei es, so hob Dr. 
Jan Czarnocki, Direktor des IWP, anläßlich 
der Eröffnung hervor, den Besuchern einen 
Eindruck von den Anliegen und Fähigkeiten 
polnischer Designer zu vermitteln. 

Die Eröffnung war mit einem zweitägigen 
Seminar verbunden, in dem polnische Desi- 
gner zu Aufgaben, Struktur und Praxis der 
Formgestaltung in ihram Land sprachen und 
sich den Fragen der Teilnehmer stellten. Die 
Themen waren: Aktuelle Probleme des 
Design in Polen {R. Terlikowski), Ausbildung 
von Industrieformgestaltern in Polen {A. 
Wröblewski), Prinzipien der Verbandsorga- 
nisation der Industrieformgestalter (B. Wör- 
niak), Die Problematik des Design in der 


Maschinenindustrie (A. Latos), Mensch — 
Produkt — Umwelt (Leidler), Design in der 
elektronischen Industrie (G. Strzelewicz), 
Probleme des Design in der Möbelindu- 
strie (Z. Bacıyk), Rolle und Aufgaben des 
Design bei der direkten Gestaltung der 
Umwelt des Menschen (W. Nowak). 


Studienergebnisse 

Vom 24. Juni bis 2, August 1981 zeigte das 
Internationale Design Zentrum Berlin (West) 
unter dem Titel „HdK-Design '81" Seminar- 
arbeiten von Studenten der Westberliner 
Hochschule der Künste. 

Den größten Teil der Ausstellungsfläche 
nahmen dreizehn Projekte aus verschiede- 
nen Studienjahren ein, den Rest füllte die 
Darstellung des Prozesses der „experimen- 
tellen Formfindung”, vorgeführt am Beispiel 
von sechs Tischleuchten. 

Der Fachbereich Design — mit den Studien- 
richtungen Design und Bekleidungsdesign 
— existiert erst seit 1975 an der Hdk, man 
befinde sich zum Teil noch immer in der 
Studienplanung, wurde seitens der Hoch- 
schule in der Eröffnungsrede hervorgeho- 
ben. 

Das Designstudium an der HdK fängt mit 
der „Grundlehre" an, sie führt in das Stu- 
dium ein und gibt erste theoretische: und 
technologische Kenntnisse, ein Einführungs- 
projekt vermittelt alle Phasen des Design- 
prozesses. Im anschließenden „Grundstu- 
dium” beginnt die fachspezifische Ausbil- 
dung, hier sollen „olle erforderlichen Kennt- 
nisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten für die 
Bearbeitung von Projekten" vermittelt wer- 
den. Das „Hauptstudium" schließlich quali- 
fiziert die Studierenden zur „selbständigen 
Bearbeitung von wissenschaftlichen und ge- 
stalterischen Problemstellungen”, 

Das Studium kann nach dem ersten Stu- 
dienabschnitt als „Industrial Designer HdK*, 
nach dem zweiten als „Diplom-Designer“ 
beendet werden. 

Der Leiter des IDZ, Frangois Burkhardt, for- 
mulierte in seiner Rede das Anliegen der- 
artiger Ausstellungen, es bestehe darin, 
„Freiräume” gegenüber der „Praxis" zu be- 
nennen und sie gestalterisch auszufüllen — 
sowie Aufträge bzw. Stellen zu vermitteln. 
Die ausgestellten Studienergebnisse waren 
Produkte wie Nähmaschine, Zangen, Wan- 
derzeit, Telefonhaube, Schmuck, Tretroller, 
Einkaufstasche, ein Hocker für Schlagzeuger 
sowie Arbeits-, Tages-, Freizeit- und Abend- 
bekleidung —, Produkte, die allerdings ver- 
muten lassen, daß es den Studenten weni- 
ger darum ging, die gebotenen „Freiräume" 
auszufüllen, als vielmehr darum, solides, an 
der „Praxis“ orientiertes Produktdesign vor- 
zustellen. 

H.K, 


Weiterbildung für Formgestalter 

Zwei Veranstaltungen im Mai hatten zum 
Ziel, Gestalter aus verschiedenen Bereichen 
mit neuen Erkenntnissen theoretisch und 
praktisch vertraut zu machen. 

Die eine Veranstaltung, von der Hochschule 
für industrielle Formgestaltung Halle, Burg 
Giebichenstein, durchgeführt, fand vom 5, 
bis 8. Mai 1981 im Bauhaus Dessau statt. 
Es war der zweite Weiterbildungslehrgang 
für Möbel- und Textildesigner, der Schwer- 
punkt lag auf Aspekten der Ideenfindung 
und der interdisziplinären Zusammenarbeit 
im Gestaltungsprozeß, 

Die zweite Veranstaltung erstreckte sich 
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über drei Wochen (vom 4. bis 22. Mai 1981). 
Dieser vom Amt für industrielle Formgestal- 
tung in Berlin-Buch durchgeführte Lehrgang 
wandte sich besonders an Leitungskader 
der Formgestaltung. Er begann mit einer 
Theoriewoche, im Mittelpunkt standen De- 
signstrategie, _ Wissenschoftsentwicklung, 
psycholagisches Training. Es folgte ein Ent- 
wurfsseminar, das von den Designpädago- 
gen der Hochschule für angewandte Kunst 
Budapest Andräs Mengyan, Imre Schram- 
mel und Tibor Szentpeteri betreut und in 
dem die interdisziplinäre Zusammenarbeit 
bei der Lösung komplexer Aufgaben simu- 
liert wurde. Zu erarbeiten waren Analysen 
und Entwürfe für das Rehabilitotionszentrum 
Berlin-Buch, Ergebnisse waren eine Analyse 
von technischen Hilfen, Entwürfe für Hand- 
habungselemente, für Bekleidung und Bei- 
werk, Spielmittel, Gefüße und ein Signet. 
Die Resultate werden in einem Sonderheft 
der Zeitschrift „Mitteilungen über Praxis und 
Probleme der Rehabilitation” publiziert. 
G.R,5Z. 


Ankündigungen 
Rezensionen 


Neu bei Fundus: Formgestaltung 

Soeben erschienen: „Gegenstand und 
Raum. Über die Historizität des Astheli- 
schen" von Lothar Kühne. 

Mit diesem Taschenbuch erweitert der VEB 
Verlag der Kunst Dresden ganz bewußt das 
Programm seiner Fundus-Reihe um das Ge- 
biet der Formgestaltung. In Vorbereitung 
befinden sich Schriften von Lu Märten und 
von Claude Schnaidt, Die Herausgobe be- 
sorgt Heinz Hirdina, als Herausgeber fun- 
giert das Amt für industrielle Formgestal- 
tung. 

Lothar Kühne also eräffnet den Reigen: auf 
286 Seiten der — wie der Autor im Vorwort 
sagt — „Versuch, Ästhetik auf die mari- 
stisch-leninistische Konzeption der Gestal- 
tung des Sozialismus zu beziehen, Theorie 
des Asthetischen als Bestandteil kammuni- 
stischer Revolutionstheorie zu skizzieren" 
und zu diesem Zwecke „Qualitäten, Struk- 
turen und Funktionen von Asthetischem for- 
mationstheoretisch zu historisieren”. 


Kulturgeschichtlich betrachtet: Möbel 

Sigrid Hinz: 

Innenraum und Möbel. Von der 

Antike bis zur Gegenwart 

Berlin, Henschelverlag, Kunst und 

Gesellschaft, 1980 268 5., 717 Abb. 

(2, unvweränd. Aufl.) 
Zunächst ist der Untertitel richtigzustellen: 
Antike bezeichnet das griechische-römische 
Altertum, Text wie Abbildungen beginnen 
jedoch mit dem „alten“ Ägypten, also weit 
eher. Zum anderen findet „Antike bis Ge- 
genwart” fast ausschließlich in Europa statt. 
Doch das sind kleine Mißlichkeiten, an de- 
nen vermutlich die Autorin unschuldig ist. 
Ihr jedenfalls ist es gelungen, einen difi- 
zilen, kulturhistorischen Stoff auf lebendige 


Art und Weise zu verarbeiten und dem 
Leser nahezubringen, 

Der Inhalt wird chronologisch dargeboten, 
nach kulturellen Epochen und nach Kunst- 
stilen, ein uneinheitliches Verfahren zwar, 
es genügt jedoch, um sich schnell zurecht- 
zufinden, wenn man etwas sucht. Es werden 
gesellschaftliche Zusommenhänge anhand 
der kulturellen, ökonomischen und sozialen 
Entwicklung aufgezeigt und deren Auswir- 
kungen in Architektur und Kunst dargestellt. 
5. Hinz macht die stilistische Einheit von 
Ausstottung und Raum deutlich und geht 
dabei bis ins konstruktive und gestalterische 
Detail: Dem Möbel wird jeweils die adö- 
quote Raum- und Lebensform zugeordnet, 
Darstellungen von Innenräumen vermitteln 
Zusammenhänge. Der umfangreiche Bildteil 
zeigt darüber hinaus, wie sich die künstle- 
rische Darstellung von Wohnform und Le- 
bensmilieu des Menschen entwickelte. 

Die Publikation zeichnet sich durch eine 
fundierte und wohlabgewogene Darstellung 
in Text und Bild aus — bis auf dos letzte 
Kapitel, das die Periode vom Historismus 
bis zur Gegenwart umfaßt. Nicht nur, doß 
dieser Abschnitt vergleichsweise kurz abge- 
handelt wird, es bleibt mehr bei einem 
Versuch, Möbel und Raum zu erfassen; die 
wenig aussagefähigen Beispiele bieten kein 
obgerundetes Bild. 

Laut Klappentext soll der Leser angeregt 
werden, „das eigene Heim bewußter zu ge- 
stalten". 

Doch ist dieses Buch keine Einrichtungs- 
fibel. Sein Wert besteht darin, daß Formen, 
Gestaltungslinien und stilistische Eigenhei- 
ten in ihrem konkret-historischen, gesell- 
schaftlichen Zusammenhang dargestellt wer- 
den — und nicht als beliebig verfügbare 
gestalterische „Regeln“, Nur so kann die 
ästhetische und funktionale Konsequenz hi- 
storischer Räume und Möbel, ihrer Propor- 
tionen, Kontrastbildungen und „Ornamente” 
sinnvoll für unsere Gegenwart erschlossen — 
und gestolterisch genutzt werden. Derzeitige 
Tendenzen der kritiklosen Übernahme histo- 
rischer Elemente — für Erlebnisbereiche in 
Gaststätten oder auch für „Stilmöbel” — 
entsprechen wohl kaum unserem kulturellen 
Anspruch. 

Wer sich mit Gestaltungsoufgaben des 
Wohnbereiches befaßt, sallte dieses Buch 
benutzen. 

Jürgen Klepka 


Systematisch vorgehen 
Jahannes Müller: 
Methoden muß man anwenden 
Technisch-wissenschoftliche Ab- 
handlungen des Zentralinstituts 
für Schweißtechnik der DDR - 
Halle (Soole) Nr. 132, 214 5, 
Halle 1980 
Veröffentlichungen zu methodischen Fragen 
der technischen Produktionsvorbereitung, 
meist auf die Methodik der Ingenieurtätig- 
keit bezogen, sollten aus zwei Gründen auf- 
merksome Beobachtung durch den Gestal- 
ter finden: 
— erstens ist der Ingenieur einer seiner 
Hauptkooperationspartner und 
— zweitens gibt es partielle Überdeckungen 
der „Ingenieur-typischen" und der „Gestal- 
ter-typischen” Methoden. 
J. Müller stellt eine Vielzahl von methodi- 
schen Regeln und Hinweisen zusommen und 
erläutert sie an Beispielen. Sie umfassen 
den gesamten EntwicklungsprozedB — von 


der Aufgabenpräzisierung und dem Aufbau 
des Ärbeitsplanes, über die Informations- 
beschaffung und die Objektanalyse bis hin 
zur Nutzung bestimmter Kreativitätstechni- 
ken bei der Suche nach neuen Lösungen 
einschließlich der Bewertung derselben. 
Außerdem beschreibt Müller eine Reihe 
sehr aufschlußreicher Erfahrungen der orgo- 
nisatorischen Einbindung systematisch-me- 
thodischer Arbeitsweisen und deren Siche- 
rung in F/E-Institutionen. 

Auf einige Schwerpunkte der Broschüre soll 
hingewiesen werden: 

— Ein Exkurs in die Methodenforschung 
schlägt einen Bogen von der Vergangenheit 
bis zu rechnerunterstützten Arbeitsplätzen 
der Gegenwart. 

— Es werden eindeutige Merkmale, Charak- 
terisierungen und Verflechtungen für dieje- 
nigen Öperationsfolgen beschrieben, die in 
schöpferischen Prozessen zu beobachten 
sind. Logische, heuristische und intuitive 
Operationen werden zunächst exakt vonein- 
ander abgehoben, um sie dann in ihrem 
inneren Zusammenhang darzustellen und 
ihre methodischen Beeinflussungsmöglich- 
keiten aufzuzeigen. 

— Um nicht einfach Bekanntes zu wieder- 
holen, müssen Aufgabenstellungen präzi- 
siert werden — diese Forderung demon- 
striert J. Müller am Aufbau von Operations- 
und Arbeitsplätzen. 

— Es wird vor schematischem und dogma- 
tischem Anwenden der empfohlenen Me- 
thoden gewarnt: Ihre Grenzen werden ge- 
nannt und betont, daß sich der Anwender- 
nutzen durch schöpferisches Arbeiten poten- 
zieren läßt. 

— Es werden bewährte „Rezepte” zur Ana- 
Ilysephase, zur Bewertung von Teil-, Zwi- 
schen- und Endergebnissen gedanklicher 
Frozesse und zur Wiederverwendung metho- 
discher Erfahrungen mitgeteilt. Viele der 
Aussogen sind im vollen Umfang auch für 
den gestalterischen Entwicklungsprozeß un- 
mittelbar zutreffend. 

— Suchverfahren sind insoweit ausgeführt, 
wie sie erfahrungsgemäß erfolgversprechend 
von Ingenieuren angewendet werden. 

Für den praktisch tätigen Gestalter dürften 
die verständlichen und instruktiven Bei- 
spiele Vorrang haben, für den mehr theo- 
retisch interessierten Gestalter dürften vor 
allem die Aussagen über die logische Struk- 
tur derartiger Suchverfahren von Interesse 
sein. 

Die Broschüre „Methoden muß man on- 
wenden“ kann jedem Gestalter zum Stu- 
dium empfohlen werden, wobei die ge- 
diankliche Verarbeitung des umfangreichen 
Inhaltes durch einen sehr flüssigen Stil, gute 
Gliederung und reichliches Illustrationsma- 
terial vorteilhaft unterstützt wird. 

Ein umfangreiches Literaturverzeichnis gibt 
dem interessierten Leser genügend Hin- 
weise zu weiterführenden Studien. 

Rolf Frick 
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Industrielle Formgestaltung für Arbeits- 
und Ingenieurpsychologen 

Die Vorbereitung künftiger Arbeits- und 
Ingenieurpsychologen auf eine interdiszi- 
plinäre Gemeinschoftsarbeit mit Formge- 
staltern beginnt ab Herbstsemester 1981/82 
an der Sektion Psychologie der Humboldt- 
Universität zu Berlin mit einer dreißigstün- 
digen Vorlesungsreihe. Sie wird den Stu- 
denten Einblick in den gestalterischen 
Entwicklungsprozeß gewähren und ihnen 
mögliche Ansatzpunkte für eigene Aktivi- 
täten aufzeigen. Weiterhin soll sie die 
angehenden Psychologen besser befähigen, 
an der Designplanung und der Designstra- 
tegie der Kombinate mitzuwirken. Haupt- 
gegenstand der neuen Lehrveranstaltung 
ist der gestalterische Entwicklungsprozeß 
mit seinen Voraussetzungen und Ausfüh- 
rungsbedingungen. 

Bei der Arbeitsmittel- und Arbeitsplatzge- 
staltung, bei Maschinen und Fertigungs- 
stätten sind nicht nur technische Prinzipien 
und arbeitswissenschaftliche Erkenntnisse, 
sondern auch ästhetische Grundsätze zu 
berücksichtigen. Das aber setzt die gefor- 
derte, sehr enge Zusammenarbeit aller 
Fachleute voraus, die diese Disziplinen ver- 
treten. Eine Arbeitsgestaltung, die mög- 
lichst optimumnahe Lösungen zu schaffen 
sucht, ist daher nur interdisziplinär frucht- 
bar, einseitiges Vorgehen führt allenfalls 
zu begrenzten Teilerfolgen, aber nicht zum 
höchsten internationalen Gestaltungsniveau. 
Im Rahmen der Arbeitsgestaltung gilt es 
daher, die bestehende, überaus fruchtbare 
Zusammenorbeit zwischen Technikern, Me- 
dizinern, Soziologen, Psychologen und an- 
deren Fachwissenschaftlern auf Formge- 
stalter auszuweiten. Sie wird jedoch ver- 
schiedentlich durch mangelhaftes Verständ- 
nis für Arbeitsweise und Möglichkeiten des 
anderen behindert. Der zweifellos nicht zu 
übersehende große Unterschied in der 
wissenschaftlichen Durchdringung des je- 
weiligen Gegenstandes, der methodischen 
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Optimoles Greiffeld eines Arbeitsplatzes. 

1 

Anthropometrische Daten für die Gestaltung von 
Arbeitsplätzen gibt der Arbeitspsychologe bw. 
Arbeitsmediziner vor, 

2 

Kleinteilbehölter ouf Montageplatten, Größe und 
Struktur der zu handhabenden Gegenstände 
bestimmt der Formgestalter, 

34 

Dimensionen des Arbeitsplatzes, bezogen auf 
Abmessungen des Arbeitsgegenstandes, der 
aufruwendenden Körperkroft und den möglichen 
Sitzbedingungen. Arbeitswissenschaftliche und 


Exaktheit in der Analyse und Bewertung 
von Gestaltungslösungen sowie die histo- 


risch-gesellschaftliche Determination der 
genannten Disziplinen und der Formge- 
staltung liefern zwar wohlberechtigte Er- 
klärungsansätze für diese aktuelle Situa- 
tion, aber erst der Informationsaustausch 
hierzu wird eine interdisziplinär orientierte 
Arbeitsgestaltung befördern. Ein Anliegen 
der geplanten Lehrveranstaltung ist es da- 
her, zum Abbau der potentiellen Mißver- 
ständnisse und gegenseitigen Unkenntnis 
beizutragen, um den interdisziplinären 
Gedankenaustausch zur Entwicklung einer 
komplexen Arbeitsgestaltung voranzutrei- 
ben, 

Das Konzept der Lehrveranstaltung umfaßt 
vier Themenkreise: 

- theoretishe Grundlagen der Formge- 
staltung, insbesondere Klärung ihrer we- 
sentlichen Begriffe; designstrategische 
Positionen, staatliche und betriebliche Ak- 
tivitäten bei der Produkt- und Umweltge- 
staltung; 

— Gestaltungsgrundsätze, ihre Begrün- 
dung aus der historischen Entwicklung, den 
volkswirtschaftlichen Bedingungen und den 
formalen Möglichkeiten; Anforderungen an 
ein hohes Gestaltungsniveau; gestalteri- 
sches Instrumentarium und Formierungs- 
prinzipien; 

— Gestaltungsmethodik, besonders ratio- 
nelle Vorgehensweisen bei der Gestaltung 
und die gestalterische Entwicklung von 
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technologische Anforderungen bilden hier Grund- 
lagen der Gestaltung. 

5 

Typische und erganomische Mängel (links) sowie die 
ihnen entsprechenden typischen Gestaltungs- 
lösungen (rechts), hier om Beispiel des Bedien- 
bereiches. 

ö 

Sichtbedingungen und Mindestabmessungen 

für Kabinen und Boedienstände. 

F 

Grundtrpen von Kabinenformen für Hollenkrane, 
unter Dach sind nur die Grundformen rechts und 
links oben geeignet. 

1: 

Gsstaltete Krankabinen 
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Produkten und komplexen Umweltbereichen 
nach vorbereitenden Studien; darin Fall- 
beispiele; 

— Gestaltungslösungen, besonders der Ar- 
beitsumwelt, der Anteil der Arbeits- und 
Ingenieurpsychologen und ihre Verantwor- 
tung am gestalterischen Entwicklungspro- 
zeß. 

Erwogen wird der Versuch, durch weiter- 
führende Übungen mit Elementen einer 
„visuellen Grammatik" bei den Studenten 
eine ästhetische Sensibilisierung zu errei- 
chen, die es ihnen ermöglicht, die psycho- 
logische Arbeitsgestaltung mit einfachen 
ästhetischen Gestaltungsmitteln fortzuset- 
zen. 

Die Arbeits- und Ingenieurpsychologie 
drückt Inhalte ihrer Disziplin wie Schädi- 
qgungslosigkeit, Ausführbarkeit, Beeinträch- 
tigungslosigkeit oder Persönlichkeitsentwick- 
lung im Arbeitsprozeß, zum Beispiel mit 
den Gestaltungsmitteln Greifraum, Infor- 
mationskoordinierung, Kommunikations- 
möglichkeiten oder Lernpotenzen der 
Tätigkeit aus. Der Formgestalter verge- 
genständlicht solche Inhalte, wie gestalteri- 
sche Komplexität, strukturelle Ordnung, 
Stil oder Formverwandtschoft mittels Farb- 
und Materialkontrast, Symmetrie und Asym- 
metrie. 

Hier wird bereits deutlich, daß Gestaltungs- 
mittel beider Disziplinen auf gleiche 


Gestaltelemente zurückgehen. In der Ar- 
beitsumwelt sind das zum Beispiel Farbe, 
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Beleuchtung, Begrünung, Oberfläche usw. 
Der Psychologe kann die Farbe als Ord- 
nungs- oder Warnmittel zur Erreichung von 
seherleichternden Kontrastwirkungen und 
ähnliches nutzen, während der Formge- 
stalter vorrangig üsthetische Wirkungen 
verfolgt, 

Aus dem Tatbestand, daß Disziplinen über 
gleiche Gestaltelemente verfügen, folgt, 
daß einige Gestaltungsmittel ollen Diszi- 
plinen gemeinsam sind, zum Beispiel 
„Dimension" und „Größenübereinstim- 
mung”. 

In der Arbeitsumwelt vergegenständlicht 
die Formgestaltung besonders arbeitswis- 
senschaftliche, das heißt auch arbeits- und 
ingenieurpsychologische, Inhalte, Solange 
der spezielle Inhalt jedoch nicht gezielt in 
die Gestaltungsanforderungen eingeht, 
wird die Formgestaltung unzulängliche 
Technologie oder Bausubstanz nur über- 
tünchen. Sporadische Farb-, Grün- und 
Beleuchtungsprojekte (Pflanzen am Arbeits- 
platz, „Frühling in der Werkhalle”) oder 
künstlerische Ausstattung des kKaumes 
(„Kunst am Bau"), gelten zumeist schon 
als Gestaltung der Arbeitsumwelt, 
Gestalterisches Selbstverständnis fordert 
aber mehr als bloße „Ästhetisierung” der 
Arbeitsumwelt oder äußere Modifikationen 
der Arbeitsbedingungen im Sinne der 
Bereitstellung von Grünpflanzen. Es kommt 
vielmehr darauf an, daß progressive Ar- 
beitsinhalte auch vwermittels gestalteter Ar- 
beitsumwelt entstehen. Diese gesellschaft- 
liche Verpflichtung gilt für Formgestalter 
und Arbeits- und Ingenieurpsychologen. 
Die Aufgaben müssen jedoch interdiszi- 
plinär auf fachspezifischee Weise erfüllt 
werden. 

Allgemein kann festgestellt werden, daß 
Psychologie, Arbeitsmedizin, Technologie 
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und andere Disziplinen dem Formgestalter 
mannigfaltige Hinweise für die Arbeits- 
platzgestaltung liefern, innerhalb derer 
ihm genügend Freiheitsgrade zur formalen 
Realisierung bleiben, natürlich unter Be- 
achtung der stofflihen und produktions- 
technischen Bedingungen. 

In der Arbeitsumwelt beeinflußt der 
Formgestalter den gegenständlichen und 
räumlichen Bereich. In einigen Fällen wird 
der Formgestalter sogar für die gestalteri- 
sche Konzeption ganzer Industrieterrito- 
rien mit herangezogen. (Am Rand sei hier 
erwähnt, daß die durch die Psychologie 
geschaffenen methodischen Möglichkeiten, 
zum Beispiel die Skalierungstheorie, zur 
quantitativen und qualitativen Bewertung 
der Wirkung solcher Gestaltungslösung 
bislang nur in singulärer Weise Eingang 
in die Arbeitsumweltgestaltung gefunden 
haben.) 

Die Gestaltung führt nur dann zu hohem 
Niveau, wenn die Kooperation aller daran 
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Beteiligten rechtzeitig erfolgt. Sie erfordert 
besonders 

— gemeinsames Suchen nach gestaltungs- 
relevanten Inhalten und fundamentalen 
Lösungen für adäquat beanspruchende, 
effektive, inhaltsreiche und persönlichkeits- 
fördernde Arbeitstätigkeiten; 

—- gemeinsame Formulierung des adäquaten 
Produktausdruckes im Sinne eines sorziali- 
stischen Technikgssichtes; 

— abgestimmte Nutzung der jeder Diszi- 
plin verfügbaren spezifischen Gestaltungs- 
mittel auf der Grundlage gemeinsamer 
Gestaltelemente. 

Die erforderlichen Aktivitäten im Gestal- 
tungsprozeß umfassen Analysen und Ent- 
würfe, Studien- und Entwicklungsaufgaben. 
Bei der Rekonstruktion der Arbeitsumwelt 
oder bei der Weiterentwicklung bereits 
produzierter Arbeitsmittel und Betriebsaus- 
stattungen beginnt der Gestaltungsprozeß 
mit einer Zustandsanalyse. Dabei werden 
gestalterische Rückstände aufgezeigt, die 
schnell zu überwinden sind. Am Produkt 
oder in der Arbeitsumwelt treten immer 
wieder typische Mängel auf. Ihnen können 
ebenso typische Gestaltungslösungen ge- 
genübergestellt werden. Bei diesen Ana- 
Iysen im Vorfeld der Gestaltung begegnen 
sich Formgestolter und Arbeits- und In- 
genieurpsychologen, doch wendet jeder da- 
bei seine eigenen Methoden an. Dem 
naturwissenschaftlich-exakten Vorgehen 
des Psychologen entspricht neben der ver- 
balen Beschreibung seiner Änalysenergeb- 
nisse (Statusanalyse}) die mathematisch- 
statistische. Ergebnisdarstellung. Informa- 
tions- und Materialflüsse, Arbeitsabläufe, 
Anforderungen und anderes werden damit 
erfaßt und dargestellt. Eine Methodik- 
Ausbildung über sechs Semester sichert 
darüber hinaus, daß der Arbeits- und 
Ingenieurpsychologe auch die Wirkungen 
von arbeitsgestalterischn Maßnahmen 
messen und bewerten kann sowie Verifika- 
tionen von Variantenvergleichen und an- 
deres auszuführen in der Lage ist, Die 
Vorgehensweise des Formgestalters ist 
dagegen vorwiegend visuell-empirisch. Er 
beurteilt eine Situotion am besten am 
figürlichen Modell. Hier läßt sich auch 
prüfen, wie bewegungsökonomische Inhalte 
vergegenständlicht werden. Erst nach 
solchen Vorentscheidungen erfolgt dann 
der gestalterische Entwurf. 

Nach den Analysen an vorhandenen Pro- 
dukten, Umweltbedingungen oder ersten 
Entwürfen läßt sich bereits die Zielstellung 
für eine Entwicklung formulieren. 

Mit der weiteren Bestimmung von Konturen 
und Figurmerkmalen, von Material, Farbe, 
Oberflächenwertigkeit wird der gestalteri- 
sche Entwicklungsprozeß fortgesetzt, in den 
der Psychologe in unterschiedlichen Stadien 
einbezogen werden kann. Modell- und 
Musterbau, Test und Erprobung bilden den 
Abschluß, wobei der Gestalter durch seine 
Autorenkontrolle zu verhindern hat, daß ein 
bereits in der Entwicklung erreichtes Ge- 
staltungsniveau in einer mangelhaften Fer- 
tigung wieder verschwindet. Erst durch diese 
ständige Begleitung vom Planungs- und 
Entwurfsprozeß bis zum Verkauf bzw. zur 
Übergabe erhält ein Produkt oder ein 
Raum auch die gesellschoftliche Änerken- 
nung, die ein „gutes Design" so über- 
zeugend ausweist und Voraussetzung gro- 
Ber Exportfähigkeit ist. 

Wolfgang Schilling, Klaus-Peter Timpe 
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Das gestalterische Schaffen ist „ge- 
sellschaftsbedingt" und muB auf die 
Probleme des werktätigen Volkes be- 
zogen werden — das lehrte Hannes 
Meyer am Bauhaus, dessen Leiter er 
war, als Lena Bergner dort studierte. 


Die These von der Gesellschaftsbe- 
dingtheit des gestolterischen Schaffens 
bildete für Lena Bergner stets die 
theoretische Leitlinie ihrer Arbeit. Un- 
ter den gesellschaftlihen Bedingun- 
gen ihres Wirkens in Deutschland, in 
der Sowjetunion, in der Schweiz, in 
Mexiko und wieder in der Schweiz 
mußte sie oft bittere, persönliche Kon- 
sequenzen aus den so verstandenen 
Aufgaben des Gestalters in der Ge- 
sellschaft ziehen. 

Lena Bergner begann 1926 als Neun- 
zehnjährige das Studium am Bauhaus 
und gehörte zu den Studierenden des 
ersten Semesters, die in das neue 
Bauhausgebäude in Dessau einzogen. 
Sie war eine überdurchschnittlich 
fleißige Studentin, die mit großem 
Interesse besonders den gestaltungs- 
theoretischen Unterweisungen Klees, 
Kandinskys, Schlemmers, Schmidts, 
Albers und Moholy-Nagys folgte und 
mit Sorgfalt ihre praktischen Übungen 
ausfühtte.e. Die Gestaltungstheorie 
Klees in ihrem logischen Aufbau und 
der systematischen Durchdringung 
aller Formfragen prägte wesentlich 
ihre Gestaltungsauffassungen. Die 
Werkstattausbildung absolvierte sie in 
der Weberei des Bauhauses. Rückblik- 
kend schrieb sie über diese Periode: 
„Ich trat in die Weberei ein, als 
Hannes Meyer ans Bauhaus kam. Ich 
erinnere mich, daß er sich nicht auf 
die Arbeit an der Bauabteilung be- 
schränkte, sondern sich bemühte, Kon- 
takt aufzunehmen zu allen Werk- 
stätten., Wir Weberinnen vereinigten 
uns also eines Tages in einem Atelier 
zu einer Diskussion mit Hannes Meyer. 
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Lena Meyer-Bergner 


Am 23. Januar 1981 verstarb in Basel Lena Meyer-Bergner. 
Tätigkeit und Werk von Lena Meyer-Bergner blieben der Öffentlichkeit 


bisher weitgehend unbekannt. 


In unserem Land erfuhren wir von ihrem Wirken vor allem durch die 
Herausgabe des Quellenbandes „Hannes Meyer. Bauen und Gesellschaft” 
(1980) sowie durch ihren Aufsatz über den Elementarunterricht bei 

Paul Klee am Bauhaus (siehe form-+ zweck 3/1979, 5. 60-62). 

Unser Autor Klaus-Jürgen Winkler kann sich bei der Darstellung ihres 
Lebenswerkes auf langjährige Kontakte stützen, die die Hochschule für 
Architektur und Bauwesen Weimar mit Lena Meyer-Bergner verbanden. 
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Und damals wurde zum ersten Mal 
die Frage nach dem Strukturstoff ge- 
stellt. Bis dahin hatte man die reich- 
lich bekannten Bauhausstoffe fabri- 
ziert, dekorative Stoffe, Gobelins, 
Teppiche - rein formale Gebilde. Und 
nun sollte man ouf einmal anfangen, 
Strukturstoffe zu machen, und statt 
Teppichen — Bodenbeläge. Es gab eine 
hitzige Diskussion, aber wir neuen im 
Unterschied zu den „alten“ Bauhäus- 
lern -— worunter man im allgemeinen 
Weimaraner verstand — akzeptierten 
sofort die neue Idee. Und von da an 
entwickelte sich der Strukturstoff, des- 
sen Gipfelleistung der wissenschaftlich 
geprüfte Stoff für die Wandbespan- 
nung in der Aula der Schule des ADGB 
in Bernau war.*! 

Das Programm Hannes Meyers, die 
gestalterische Tätigkeit auf industrielle 
Massenproduktion für den Volksbedarf 
zu orientieren, überzeugte die jungen 
Studierenden. 

In der Werkstattausbildung lernteLena 
Bergner die rationalistische Gestal- 
tungsauffassung kennen — insbeson- 
dere die funktionale Erzeugung, Nut- 
zung und Wirkung von Textilien im 
Raum, Grundsätze, sie Gunta 
Stölzl, mit der Lena Bargner freund- 
schaftlich verbunden war, lehrte.2 

In späteren Jahren ging Lena Bergner 
von jenen textilgestalterischen Erkennt- 
nissen aus, die sie am Bauhaus er- 
worben hatte, Die Elemente Material, 
Bindung und Farbe setzte sie in Be- 
ziehung zu den „biologischen”, das 
heißt allseitigen Bedürfnissen des 
Menschen. Zugleich hob sie die spezi- 
fische umweltgestalterische Funktion 
von Textilien im architektonischen Raum 
hervor.? Die allgemeine Gestaltungs- 
kozeption des Bauhauses, der im um- 
fassenden Sinn zu verstehende Funk- 
tionalismus, prägte auch die Grund- 
lagen ihrer Gestaltungsanschauung, 
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Während des Studiums bestand Lena 
Bergner in Glauchau die Gesellen- 
prüfung für Weber und absolvierte ein 
Praktikum (Außensemester) in der 
Färbereischule in Sorau und ein an- 
deres in der Östpreußishen Hand- 
weberei in Königsberg, in der sie auch 
nach dem Studium für ein Jahr als 
künstlerisch-technischer Leiter arbeitete. 
Das Bauhaus verließ sie 1929 mit dem 
Diplomabschluß, 

Im Frühjahr 1931 fuhr sie nach 
Moskau, um ebenso wie andere ehe- 
malige Bauhausangehörige am soziali- 
stischen Aufbau in der Sowjetunion 
mitzuwirken. Sie folgte Hannes Meyer, 
ihrem künftigen Mann. Sie fand eine 
Tätigkeit als Textilgestalterin bei „De- 
korativtkan“, der größten Möbelstoff- 
und Gardinenfabrik der Sowjetunion. 
Über die Probleme ihres Einsatzes 
schrieb sie: 

„Es ging damals darum: Soll man das 
machen, was gebraucht wird, oder soll 
man auf seinen Ideen beharren und 
auf eine Mitarbeit verzichten? Die Ent- 
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scheidung fiel nicht schwer, 

Wir hatten Jacquardwebstühle Das 
war das erste Problem. Am Bauhaus 
lernten wir zwar die Technik des 
Jacquardstuhless kennen, aber uns 
fehlte die Erfahrung in der praktischen 
Arbeit. Wir — und damit meine ich 
nur die Dessauer Weberinnen des 
Bauhauses — verachteten eigentlich den 
Jacquardwebstuhl, obwahl wir natür- 
lich seine technischen Möglichkeiten 


bewunderten. Aber für Strukturstoffe 
brauchte man ihn nicht, und diese vor 
allem interessierten uns ... Die 


Jacquardtechnik beherrschte ich sehr 
schnell, und sehr bald war ich die ein- 
zige neben unserem alten Meister, die 
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die Beschreibung zum Kartenschlagen 
herstellen konnte ... Ich arbeitete gern 
einen Entwurf vom Anfang bis zum 
Ende durch. Erstens gibt einem das die 
Fähigkeit, einen Entwurf auf seine 
Realisierbarkeit hin zu beurteilen, und 
zweitens erhält man dadurch eine Ru- 
hepause in der eigentlichen Entwurfs- 
arbeit."* 

Hinzu kamen die Probleme des gestal- 
terischen Entwurfs. In der Sowjetunion 
war in jener Zeit auch auf dem Öebiet 
der Textilgestaltung die Auseinander- 
setzung um den weiteren sozialistischen 
Weg im vollen Gange. Mit der Forde- 
rung, auf allen Gebieten Propaganda 
für die Aufgaben des ersten Fünfjahr- 
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Lena Meyer-Bergner zwischen 1736-1939 

2 

Konstruktionsübung mit einer Schreibmaschine, 
Yorkurs Albers, 1925 

3 

Webmuster eines Strukturtofles, etwa 1927/23 

4 

Jocquardmöbelstoff „Metro", 

3 

Jacquardmöbelstoff „Wellen“, 
seltig, 1935 


Baumwolle, 1932 


Baumwalle, zwei- 


planes zu betreiben, wurden mehr und 
mehr die abstrakten konstruktivistischen 
Thesen in Frage gestellt. Neue Mittel 
und Formen der „Psychoideologie“ des 
Proletariats galt es zu suchen und zu 
finden. Die Theoretikerin F. Roginskaja 
forderte: „Das Textil (soll) nicht nur ein 
aktiver Bestandteil der künstlerischen 
Massenkultur sein, sondern auch ein 
Faktor der aktiven und emotionalen 
Einflußnahme."? Von ihr und von eini- 
gen anderen Theoretikern wurde die 
psychoideologische Wirkung in einer 
Bildthematik des Stoffmusters beson- 
ders hervorgehoben, und in der Produk- 
tion setzte man diese Gedanken prak- 
tisch um, 

„Kleiderstofe wurden bedruckt mit 
Motiven aus den verschiedensten Wirt- 
schaftsgebieten und auch mit unseren 
Möbelstoffen gliederten wir uns in 
diese Richtung ein. Zunächst versuchte 
ich es mit der sozialistischen Stadt. Das 
war einfach, wirkte wie ein abstraktes 
Muster und hatte mit Sozialismus nicht 
das Geringste zu tun. Der Entwurf 
wurde angenommen und ausgeführt. 
Dann versuchte ich es mit dem Thema 
Radio und Drneprostraij ... Als mit dem 
Bau der Metro begonnen wurde, 
machte ich für meinen Teil Propaganda 
dafür, indem ich die Metro in einen 
Moqueitestoff verewigte. Das war mei- 
ner Meinung nach mein bester Entwurf 
auf diesem Gebiet... ."® 

Während des zweiten Fünfjahrplanes 
wurde die propagandistische Bildthe- 
matik aufgegeben. Unter der Losung 
der Verschönerung des sozialistischen 
Lebens, einem Kerngedanken der 
neuen Kulturpolitik, erfolgte die Orien- 
tierung auf ein anderes, mehr schmük- 
kendes Dekor, wie Blumen und folklo- 
ristische Motive, 

In dieser Zeit entwickelte sich eine enge 
Zusammenarbeit von Architekten und 
Gestaltern. Lena Bergner war in einem 
künstlerischen Rat tätig, wo — nach 
ihrem Bericht — verschiedene Meinun- 
gen existierten und heftige Auseinan- 
dersetzungen über Gestaltungslösun- 
gen geführt wurden. 

Der Widerspruch zwischen den Ge- 
staltungsvorstellungen eines Bauhaus- 
absolventen und den Aufgaben in der 


gestalterischen Praxis fand für sie vor 


allem eine Lösung in der übergeord- 
neten gestalterischen Zweckbestim- 
mung, die hier in der Sowjetunion 
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Umsetzung der Gestaltungstheorie Klees in eine 
Teppichkomposition 

& 


Grundrechenarten ols Ausgang für Formbildung, 
Unterricht Klee 

? 

Substraktion als Ausgang, ein Teil der Teppich- 
kompasitien zeigt das technische Detail des Knüpf- 
knotens 

8 

Knüpfteppich „Dreieck“, Wolle (117 cm x >00 cm), 
180 Knoten auf 100 cm!, sieben Forben (Houpt- 
farben: Dunkelgrün und Oliv), 1938 


erstmalig vom werktätigen Volk aus- 
ging. Sie beeindruckte vor allem der En- 
thusiasmus des sozialistischen Aufbaus, 
die kameradschaftlihe Zusammener- 
beit mit sowjetischen Arbeitern, das 
große verantwortungsvolle und schöp- 
ferische Tätigkeitsfeld, das sie als Ge- 
stalterin in der Moskauer Textilfabrik 
auszufüllen hatte. 

Gemeinsam mit Hannes Meyer ging 
sie 1936 nach Westeuropa zurück wie 
übrigens die meisten ausländischen 
Spezialisten, die Anfang der dreißiger 
Jahre in die Sowjetunion gekommen 
waren. Beide sollten im republikani- 
schen Spanien eine neue Arbeit auf- 
nehmen. Der dort ausbrechende Bür- 
gerkrieg zwang sie zu einem zwischen- 
zeitlichen Aufenthalt in der Schweiz. 
Vor allem wegen ihrer Tätigkeit in der 
Sowjetunion erhielten sie nur wenige 
und unbedeutende Aufträge. 

Lena Meyer-Bergner wandte sich in 
Heimarbeit der Gestaltung von hand- 
geknüpften Teppichen zu. Mit großer 
Akribie setzte sie Klees Gestaltungs- 
theorie in eigenständige Kompositio- 
nen um. Das experimentelle dekorative 
Gestalten nach einem strengen Form- 
und Farbkanon prägte diese Arbeiten. 
Die Teppichentwürfe entsprangen 
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durchaus funktionalen Überlegungen. 
In ihrer Gestaltung sollten alle „psy- 
chologischen Mittel, die das mensch- 
liche Leben bereichern", berücksichtigt 
werden. Lena Meyer-Bergner nahm 
thematisch und formalästhetisch Bezug 
auf die Personen, für die sie die Tep- 
piche gestaltete, sie reflektierte die 
Besonderheiten des Bestimmungsortes, 
vor allem die räumlichen Verhältnisse, 
in denen die Bodenteppiche Platz fin- 
den sollten. Als gestalterische Eigenart 
lassen sich kompositionelle Prinzipien 
wie die verdrehte Spiegelung über die 
Querachse der Teppichkomposition, 
die Vorliebe für diagonale, dreieckige 
Formbildung, die mehrfache struk- 
turelle Schichtung der einzelnen Form- 
motive unter Nutzung einer reichen 
Farbskala hervorheben. Die Farbe ist 
analog zu den Formen eingesetzt. 
Meist bestimmen zwei komplementäre 
Farbenpaare die Hauptkomposition. 
Alle übrigen Farben, zumeist fünf bis 
zehn, füllen abstufend als „sekundäre 
Farben“ die strukturellen Schichtun- 
gen der Komposition aus. 

Die in dieser Art ausgeführten Tep- 
piche — damals entstanden etwa fünf- 
zehn — waren vor allem „Laborarbei- 


ten”, große gestalterische Übungen, 
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mit denen sie ihre Befähigung weiter 
ausprägen wollte. Lediglich einen Tep- 
pich fertigte sie als bezahlten Auftrag 
an. 

Die Berufung Hannes Meyers durch 
die fortschrittliche mexikanische Regie- 
rung unter Läzaro Cärdenas im Jahre 
1939 erweckte auch für Lena Meyer- 
Bergner Hoffnungen, wieder ein grö- 
Beres Tätigkeitsfeld zu finden. Ein 
politisches Ziel der bürgerlich-demokra- 


tischen Regierung bestand darin, die 


Indianer in das Leben der Nation 
einzugliedern. Arbeitsplätze sollten 
vor allem für die ärmsten der Indianer 
geschaffen werden, So plante man 
zwei Instruktionszentren für Weberei 
und Teppichknüpferei bei den Otomi- 
Indianern im Staate Hidalgo. Lena 
Meyer-Bergner sollte die Vorbereitung 
und später die Leitung übernehmen. 
Hannes Meyer schrieb darüber: „In 
beiden Werkstätten, die für 60-80 
Stühle in der Umgebung von Ixmiqulpan 
gebaut wurden, sollen nun je einzelne 
Gruppen von Indianern in die Teppich- 
knüpferei und Weberei eingeführt 
werden. Diese Unterweisung und die 
Auswahl der technischen Einrichtung, 
der Typen usw. soll meine Frau be- 
sorgen. Wir sind damit beschäftigt, 
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die Folklore der Otomi zu studieren."® 
Lena Meyer-Bergner bereitete ein Lehr- 
programm über Webtechnik und Textil- 
gestaltung vor, das veröffentlicht wer- 
den sollte. Mit Hannes Meyer zusam- 
men entwarf und zeichnete sie im 


Maßstab 1:2? die einzusetzenden 
Webstühle. In einer mexikanischen 


Zeitschrift legte sie ihre gestaltungs- 
theoretischen Grundsätze nieder. Sie 
schrieb: 

„Die Schaffung von Gewebe ist eine 
dialektische Handlung, abhängig in 
jedem Falle von den lokalen Bedin- 
gungen des Ortes. Der Gestalter sollte 
ein Erfinder sein und ein Darsteller 
des biologisch-sozialen Lebens seines 
Landes.”?” Aber schon 1940 wurde die- 
ses Vorhaben wegen Geldmangel von 
der Regierung aufgegeben. Wiederum 
wor Lena Meyer-Bergner zur Aufgabe 
eines Zieles gezwungen. Für die prak- 
tische oder pädagogische Tätigkeit auf 
dem Gebiet der Textilgestaltung boten 
sich in Mexiko keine Möglichkeiten 
mehr. 

Sie widmete sich nun grafischen und 
ausstellungsgestalterischen Aufträgen. 
Gemeinsam mit Hannes Meyer gestal- 
tete sie eine Wanderausstellung für 
das Komitee gegen den Naziterror in 
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Europa sowie Pavillon und Ausstellung 
über die Kultur in der Sowjetunion auf 
der ersten Buchmesse 1943 in Mexiko, 
außerdem organisierten sie eine 
Woanderausstellung über Kunst und 
Kultur in der UdSSR. Sie illustrierten 
und gestalteten mehrere antifaschisti- 
sche Bücher. 

Im Verlag La Estampa Mexicana be- 
sorgten sie Layout und Typografie der 


Publikationen über die kooperative 
Werkstatt für Grafische Volkskunst 
(TGP), für die sie auch zahlreiche 


Mappenwerke herausgaben. Im Auf- 
trage des nationalen Schulbaukomi- 
tees Mexikos (CAPFCE) organisierten 
sie die erste große Ausstellung für 
Schulbau 1946 in Mexiko-Stadt. Lena 
Meyer-Bergner zeichnete statistische 
Grafiken für eine Denkschrift über die 
Entwicklung des mexikanischen Schul- 
baus, I 

Als Gestalterin stellte sie sich mit 
ihrem Mann in die Reihe der fort- 
schrittlichen politischen Kräfte, unter- 
stützte die demokratischen Maßnahmen 
der mexikanischen Regierung, betei- 
ligte sich an der antifaschistischen Pro- 
paganda, bekämpfte mit ihren Mitteln 
den barbarischen faschistischen Krieg 
und wirkte für die Verbreitung des 
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Pavillon für das „Comit& de Ayuda a Kusia en 
Guerra" auf der Buchmesse in Mexiko, 1743 

10 

Statistische Grafik für eine Druckschrift über die 
Entwicklung des mexikanischen Schulbaus, 1946 


wahren Bildes über die Sowjetunion. 
Ihre gestalterischen Absichten waren 
diesen Aufgaben untergeordnet. 

Hannes Meyer und Lena Meyer-Bergner 
kehrten 1949 nach Europa zurück. In 
der Hoffnung auf eine Mitwirkung am 
demokratischen Wiederaufbau, sie er- 
wogen als Aufenthaltsland Italien und 
die DDR, ließen sie sich vorerst in der 
Schweiz nieder. Die politischen Um- 
stände in der Zeit des kalten Krieges 
verurteilten sie dazu, dort zu bleiben, 
obwohl für beide faktisch Berufsverbot 
bestand. Lena Meyer-Bergner setzte 
ihre Gestaltung von Knüpfteppichen 
fort — es entstanden etwa zehn Tep- 
piche — und bemühte sich um andere 
Arbeitsgebiete wie die Tapetengestal- 
tung. Nach dem Tode ihres Mannes 
1954 stand die Sicherung des Lebens- 
unterhaltes der Familie durch andere 
Arbeiten im Vordergrund. Im letzten 
Lebensjahrzehnt widmete sie sich ver- 
stärkt der Aufbereitung des Nach- 
lasses von Hannes Meyer und um die 
publizistische Verbreitung seines 


Werkes. Sie konnte Wesentliches zur 
Geschichte des Bauhauses und zur 
wissenschaftlichen Darstellung des 


Lebenswerkes von Hannes Meyer bei- 
tragen. 

Lena Meyer-Bergner ging einen Weg 
der Hoffnung und Enttäuschung. In 
den verschiedenen Ländern ihres Wir- 
kens stellte sie sich stets auf die Seite 
des Fortschritts und nahm in der 
Sowjetunion direkt am Aufbau des 
Sozialismus teil. Ihr interessantes Le- 
benswerk ist es wert, weiter erschlossen 
und ausgewertet zu werden. 
Klaus-Jürgen Winkler 
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In Romanen, Essays und Glossen 
österreichischer Literaten lassen sich 
mühelos schlichte und schöne Sätze 
für vernünftiges Gestalten finden 
und die wildesten sprachlichen Bilder 
gegen das Örnament, 

Adalbert Stifter, der Idylliker, 
benennt 1857, als Gestalter sich 
eben zur Gründerzeit rüsten, 
Gestaltungsgrundsätze, die heutiger 
Gegenwart entsprechen: „Es war 
Festigkeit mit Leichtigkeit verbunden, 
und bei einer gefälligen Gestalt 
bot er Räumlichkeit für alle nötigen 
Dinge." Gemeint ist ein Reisewagen. 
Robert Musil läßt Ulrich, den Flaneur 
durch die Wiener Öberschicht, der 
schöngeistig-reformerischen Clarisse 
die Botschaft von neuen Menschen, 
die „nur kühle, klare Möbel vertrü- 
gen”, bringen. 


Formgestaltung in 
Österreich 


Formgestaltung in Österreich heute — 
ihre Akteure streiten unverändert, 
mischen sich ein, beispielsweise 

in das Treiben der Tapezierer (siehe 
den Beitrag von Robert Maria Stieg), 
sie erkunden soziale und 

kulturelle Möglichkeiten, 

sıe können es, weil sie 

es vorrangig mit „durchschaubaren" 
Auftraggebern zu tun haben, 

mit Kommunen und vor allem 

Klein- und Mittelbetrieben, 

die die österreichische Wirtschafts- 
struktur charakterisieren. 
Antizipatorische Modelle spielen sich 
im Reich des Gedankens und des 
Experiments, der Ironie, des Spaßes, 
der Kritik und der Aufklärung ab. 
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Karl Kraus, der Heftigste, Radikalste: 
„Verschweinung des praktischen 
Lebens durch das Ornament“, 

sagt er den Wienern; 

und als sie gegen das Haus am 
Michaelerplatz von Adolf Loos wüten: 
„Die Mittelmäßigkeit revoltiert gegen 
die Zweckmäßigkeit." 

Richard Schaukal sieht den „Feind 

in der dreifachen Gestalt 

des Hausherren, des Tapezierers, 
des Künstlers": Der Hausherr 
vermietet „um teures Geld", 

der Tapezierer, sein „Gesamtbegriff 
deckt alle ruchlose Tätigkeit", 

der Künstler schließlich „alles, 

was gut ist, entfernt er aus 
künstlerischem Prinzip. 

Er komponiert 

immer Gesamteindrücke.“ 

1913 wird der Österreichische Werk- 


Die meisten unserer Autoren sind 
ausübende Gestalter und zugleich 
Lehrende an verschiedenen Bildungs- 
einrichtungen, Carl Auböck ist uns 
bekannt als Präsident des ICSID in 
den siebziger Jahren, er und Ernst 
W.Beranek unterrichten an der 
Hochschule für angewandte Kunst 
in Wien, Karl Augustinus Bieber 
ist Emeritus der Technischen Hoch- 
schule Graz, Günther Feuerstein 
lehrt an der Hochschule für künst- 
lerische und industrielle Gestaltung 
in Linz und Öttokar Uhl an der Tech- 
nischen Universität Karlsruhe/BRD, 
Feuerstein und Uhl leiten zugleich 
eigene Architekturbüros in Wien, 
Andere arbeiten in Gruppen zusam- 
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bund gegründet, sein Credo ist 
gemäßigt: „Werkkunst ist Lebens- 
gestaltung, ausgedrückt in Formen, 
die dem Gebrauche oder auch nur 
dem Auge dienen, immer aber jene 
Befriedigung hervorrufen, die eine 
aufrichtige, dem Material und Zwecke 
klar entsprechende Behandlung mit 
sich führt.“ 

In seinem Vorfeld Thonet, Lobmeyr 
und die Wiener Werkstätten. 

In den zwanziger Jahren beginnt 
unter dem Druck der revolutionären 
Massenbewegungen die Ara des 
„Roten Wien", der berühmte Volks- 
wohnbau setzt ein mit den großen 
Wohnhöfen, Karl-Marx-Hof, Bebel- 
Hof, Winarsky-Hof ... eine soziale 


Dimension für Architektur und 
Gestaltung, wie sie seither nicht 
wieder erreicht wurde. 


men, deren Namen Standpunkte 
markieren, wie Dieter Berdel, Jeff 
Bernard, Hans Hovorka und Peter 
Pruner im „Institut für soziales 
Design“ oder Otto Kapfinger und 
Adolf Krischanitz in missing link, 
Robert Maria Stieg arbeitet projekt- 
gebunden mit anderen zusammen. 
Charlotte Blauensteiner ist Sekretär 
des Österreichischen Instituts für 
Formgebung und Wolfgang Svoboda 
Mitarbeiter des Wirtschaftsförde- 
rungsinstituts der Kammer der ge- 
werblichen Wirtschaft für Wien, 

ihrem engagierten Mitwirken 
verdanken wir letztlich das Zu- 
standekommen dieses Heftes. 

Hein Köster 
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Die Gretchenfrage 


Charlotte Blauensteiner 


Irgendwo wird eine Ausstellung mit 
dem Titel „Design aus Österreich” er- 
öffnet — unvermeidbar taucht die 
Frage auf, wie „österreichisch" dieses 
Design denn sei. Und weiter: Gibt 
es überhaupt ein österreichisches De- 
sign? Gibt es eine nationale Ausprä- 
gung von Industrial Design — und von 
diesem im engeren Sinne ist hier die 


” 


Z 


Rede -—, wenn doc die Kriterien all- 
gemeiner Ärt wie technologische Ge- 
gebenheiten überall gleich bestimmt 
sind? 


Diese Fragen sind sicherlich nicht bün- 
dig zu beantworten. Zwischen der ab- 
schreckenden Vorstellung einer inter- 
national gleichgeschalteten Objektwelt 
und der 


nicht minder bedrohlichen 


Tendenz, nationale oder sogar natio- 
nalistische Eigenheiten um jeden Preis 
entdecken oder sogar provozieren zu 
wollen, gibt es viele Möglichkeiten. 
Aber selbst, wenn man von den leider 
manchmal geradezu geforderten Irrwe- 
gen, wie Alpenblumen und Folklore- 
applikationen, absieht, sind Unter- 
schiede von Land zu Land, vielleicht 
besser von Region zu Region, faststell- 
bar. Diese Unterschiede haben mit 
historischen Fakten, mit dem Stand der 
industriellen Entwicklung, aber auch 
mit der Beziehung zu den Gegenstän- 
den, mit der Aktivität oder Beweglich- 
keit, mit der gesamten Lebensweise 
zu tun. Versucht man eine Analyse, 
stellt sich heraus, daß die Unterschiede 
nicht darin liegen, wie Design von An- 
gehörigen verschiedener Völker ge- 
macht wird, sondern in der Einstellung 
zum Design, eine Einstellung, die kul- 
turgeschichtlich bedingt, zugleich auch 
eine bestimmte Mentalität widerspie- 
gelt und auf diese Weise in konkreten 
Leistungen zur Ausbildung von Schwer- 
punkten und Gemeinsamkeiten führt. 
Der Umweg über solcherart Überle- 
gungen scheint nötig, wenn man sich 
dann doch der Frage stellen will: Wie 
ist die Einstellung des ÜÖsterreichers 
zum Design, insbesondere zum Indu- 
strial Design? Eine mögliche Antwort: 
kompliziert. Weil in Österreich nichts 
unkompliziert oder geradlinig ist, kann 
auch das Verhältnis zum Design nur 
ein gebrochenes sein, Es heißt, die 
Österreicher hätten Ohren zum Hären, 
aber nicht Augen zum Sehen — eine 
Behauptung, die, wohl allzustark ge- 
neralisierend, mehr die Wiener als die 
Österreicher schlechthin trifft; die 
Hauptstadt ist ohnehin etwas völlig 
anderes als das übrige Bundesgebiet. 
Ein Gemeinsames aber ist ihr MiB- 
trauen, das Mißtrauen Neuem und 
Unbekanntem gegenüber, ein Wesens- 
zug, der sehr oft mit Traditionsbewußt- 
sein verwechselt oder entschuldigt wird. 
Daher auch der Irrglaube, Tradition 
sei etwas Statisches, Abgeschlossenes 
und auf vergangene Zeiten Fixiertes. 
Sicherlich machen dem Österreicher die 
Klischees zu schaffen, die über ihn im 
Umlauf sind. Ebensowenig wie er im- 
mer heiter und „gemütlich” ist — ein 
Grundzug des ÜÖsterreichers ist die 
Melancholie und sein bester Humor 
ist schwarz —, ebensowenig ist er 
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Gestölter: Roman Crernik, 1F71 

Hersteller: Bauunternehmung und Betonwerk 
Markus Papst 


„schlampig" und oberflächlich. Wenn 
er Designer ist, kann man von ihm 
sicher genauso sorgfältige und gründ- 
liche Arbeit erwarten wie von irgend- 
einem „Ausländer“, Allerdings: Der 
Österreicher liebt das Barocke — und 
das, obgleich er damit aufgewachsen 
ist und davon allmächtig umgeben ist. 
Er liebt es, weil es ihm mehr Spaß 
macht, gewundene Wege zu verfolgen, 
und weil das Hantieren mit Fülle 
und Überfülle ihm eine spielerische 
Haltung erleichtert. Spiel aber, Spiel 
in jener Bedeutung, wie es dem 
Theater zugrunde liegt, ist neben vie- 
lem anderen eine österreichische Ver- 
sion des Widerstandes. Wenn er mit 
schwierigen Situationen nicht in spie- 
lerischer Manier fertig werden kann, 
mißtraut er erst recht allen ernsthaften 
Anstrengungen zu ihrer Bewältigung. 
Sehr oft ist diese Haltung allerdings 
nur eine Fassade, weil es sich einfach 
nicht gehört zu zeigen, wie ernst man 
es nimmt. Alle diese Eigenheiten -— 
weitere könnten mühelos hinzugefügt 
werden — sind nicht gerade solche, 
die der Aufnahme von Designerkennt- 
nissen oder -bemühungen besonders 
entgegenkommen, sei es nun beim Kon- 
sumenten oder beim Produzenten. 
Purismus jeder Art ist nicht sehr ge- 
fragt — was wieder seine Vorteile hat, 
wenn es sich um Purismus als Mode 
handelt. Aber auch das Funktionelle, 
soweit es untrennbar mit dem Design 
verbunden ist, wird eher als langweilig 
betrachtet — oder als selbstverständ- 
lich. Und was die sozialen Aspekte 
des Design betrifft: Wenn der Üster- 
reicher sozial hört, denkt er an Für- 
sorge, und wenn er gesellschaftlich 
hört, denkt er an den OÖpernball. 

Vom Designer erwartet man hier noch 
mehr als anderswo, daß er vor allem 
als Künstler, vielleicht gelegentlich als 
Zauberer auftritt, dem man Narrenfrei- 
heit einzuräumen bereit ist, der aber 
wie einst der Hofnarr doch gefälligst 
in seiner subalternen Rolle zu ver- 
bleiben hat. Merkwürdigerweise bringt 
es gerade diese Mentalität, diese 
Mischung aus berechenbaren Schwä- 
chen und irrationalen Stärken, zu- 
stande, scheinbar Unvereinbares zu 
verbinden, weil der Österreicher ge- 
gebenenfalls nicht ansteht, gegen jede 
Realität Illusionen so lange zu ver- 
folgen, bis sie wahr werden. 
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KLEM-System, Verbindungselemente für Ausstellun- 
gen und Messebau 

Gestälter: Theodor Puschkarski, 1968 

Hersteller: KLEM SYSTEM AUSTRIA, Wien 


Natürlich gibt es gutes Industriedesign 
in Österreich, aber es ist keineswegs 
besonders typisch, es wird sehr oft 
von Leuten gemacht, die ihre interna- 
tionale Schulung keineswegs verleug- 
nen wollen und können, auch wird es 
kaum „Meilensteine" in einer allge- 
meinen Entwicklung setzen, Die wirk- 
lich interessanten Leistungen liegen 
woanders. Einerseits sind es Ingenieur- 
arbeiten. Da baut einer eine Trafosta- 
tion, die fern von jedem Versuch, 
heimische Bauweisen nachzuahmen, 
sich sehr der Landschaft anpaßt, und 
ein anderer entwickelt ein Verbin- 
dungssystem, das ebenso verblüffend 
einfach wie unauffällig ist. Man könnte 
fast sagen, daß das zu einem Ent- 
werfen führt und zu einem selbstver- 
ständlichen Design, wie es früher bei 
guten Handwerkern üblich war, nuı 
eben mit anderen Mitteln. 

Eine ganz andere Annäherung er- 
folgt fast schon im Grenzbereich zur 
Kunst. Bemerkenswert, daß es hier 
immer wieder der Witz, die Ironie, die 
Satire sind, die in der ÄAuseinander- 
setzung mit dem Objekt durchschlagen 
und dem Hang des Üsterreichers zur 
Selbstpersiflage entgegenkommen. 
Die Arbeiten von Hans Hollein liegen 
auf dieser Linie, seine Möbel, über 
die man lachen darf, seine große 
Akribie und Liebe zum Detail und zu 
kostbaren Materialien. In vielfacher 
Brechung und Verfremdung wird hier 
die Wechselwirkung zwischen Kunst 
und Design deutlich. Die „Hausrucker” 
und „Coop Himmelblau" entwickelten 
ihre ersten Ideen in Wien, und das 
umstrittene Forum Design in Linz ist 
nicht wegen, sondern trotz einer rich- 
tigen gedanklichen Ausgangsposition 
gescheitert. 

Solche Kräfte werden sich zunehmend 
entfalten, je mehr  interdisziplinäre 
Aufgabenstellungen und grenzüber- 
schreitende Lösungen in Zukunft den 
Bereich des Design, und nicht nur des 
Industrial Design, abstecken und er- 
weitern, Vorläufig ist Design noch sehr 
oft ein Bereich der „kalten Träumer”, 
darum wird sich auch der Österreicher 
weiterhin ein bißchen schwer damit tun. 
Das spricht überhaupt nicht dagegen, 
daß sehr ordentliche Dinge erzeugt 
und verkauft werden. Sie sind eben 
deshalb nicht auch typisch öster- 
reichisch. 
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Wenn es in Österreich um die Förde- 
rung von Design — oder hier besser 
Industrieformgestaltung — geht, steht 
meist der wirtschaftliche Aspekt im 
Vordergrund. Man möchte die Wirt- 
schaft auf notwendige Maßnahmen 
und mögliche Erfolge im Bereich der 
Formgestaltung hinweisen, und das 
heißt angesichts der traditionsverbun- 
denen österreichischen Mentalität, sie 
sehr oft zu überzeugen oder zu über- 
reden. 

Das Bundesministerium für Handel, 
Gewerbe und Industrie istfederführend 
bei einer ganzen Reihe von Maßnah- 
men, die etwa vor drei Jahren unter 
dem Sammelbegriff „Designpolitik" 
systematisch zusammengefaßt und 
nach Prioritäten einem Stufenplan zu- 
geordnet wurden; vor zwanzig Jahren 
bereits hatte es den Staatspreis für 
„Gute Form" geschaffen, um durch 
Hervorheben guter Beispiele einen 
Anreiz zu geben. 

Die Bundeskammer der gewerblichen 
Wirtschaft ist eine Interessenvertretung 
der Wirtschaftstreibenden und fördert 
Formgestaltung durch direkte Maßnah- 
men wie Ausstellungen oder Beratungs- 
aktionen im Rahmen der Designpolitik, 
Das Wirtschaftsfärderungsinstitut der 
Kammer der gewerblichen Wirtschaft 
für Wien bildete 1978 einen AÄrbeits- 
kreis „Design", der die Umsetzung von 
Designaufgaben in wirtschaftliche Ak- 
tivitäten wahrnimmt, wie etwa das 
letzte Interdesign in Wien. Sowohl das 
Ministerium als auch die Kammer be- 
dienen sich des Österreichischen Insti- 
tutes für Formgebung als Fachorgani- 
sation und fördern dieses Institut, das 
seit dreiundzwanzig Jahren in der 
juristischen Form eines Vereines be- 
steht. 

Das Bundesministerium für Wissen- 
schaft und Forschung ist für die Aus- 
bildung — es gibt Meisterklassen für 
Industrial Design an der Hochschule 
für angewandte Kunst in Wien und 
an der Hochschule für künstlerische 
und industrielle Gestaltung in Linz — 
zuständig. 

Das Bundesministerium für Unterricht 
und Kunst wird dort aktiv, wo kompe- 
tenzmäßig Verbindungen möglich sind, 
ebenso andere staatliche oder kommu- 
nale Stellen, Fachorganisationen etc. 
Dieses auf dem ersten Blick fraglos 
kompliziert anmutende organisatori- 


sche Netz funktioniert in der Praxis 
recht gut, weil auf diese Weise Pro- 
jekte realisiert werden können, die 
sonst in einem relativ kleinen Staat 
wie Österreich und in Hinblick auf be- 
grenzte Budgetmittel so nicht möglich 
wären. 
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Designausstellung in der Fußgängerione vor dem 
Stephansdom 1980, gezeigt werden Erzeugnisse der 
österreichischen Produktschau 


Staatspreis für „Gute Form" 

Der österreichische Staatspreis für 
„Gute Form” wird vom Bundesministe- 
rium für Handel, Gewerbe und Indu- 
strie verliehen. Weder Anlaß nad 
Häufigkeit der Preisvergabe sind zwin- 
gend vorgeschrieben, doch hat sich 
über Jahre hin eingebürgert, die ein- 
mal jährlich stattfindende Österreichi- 
sche Produktschau zur Auswahlbasis 
zu machen. Der Staatspreis ist mit 
5 85000 dotiert und wird derzeit in 
zwei Kategorien, nämlich Staatspreis 


und Anerkennung, verliehen. Die Zahl 
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der Preise liegt im Ermessen der Jury. 
Mit der Vorbereitung der Preisvergabe 
ist das Österreichische Institut für 
Formgebung betraut. Es schlägt die 
fünf Fachjuroren vor und ist dabei 
an eine Liste von etwa dreißig Per- 
sonen gebunden, die vom Ministerium 
genehmigt werden muß. Das Vorgehen 
der Jury wird durch eine Geschäfts- 
ordnung geregelt; die Beurteilungs- 
grundsätze sind mit Absicht flexibel 
gehalten. Vor der eigentlichen Aus- 
wahl der Preise urteilt zunächst eine 
wesentlich umfangreichere Jury über 
die Zulassung der eingereichten Er- 
zeugnisse zur Österreichischen Produkt- 
schau. Mit dieser Zulassung ist das 
Recht verbunden, für die betreffenden 
Erzeugnisse das Etikett „Design aus- 
gewählt“ zu führen. Technische Berater 
ohne Stimmrecht werden nach Bedarf 
herangezogen, den Worsitz führt ein 
Vertreter des Bundesministeriums für 
Handel, Gewerbe und Industrie, Die 
mit dem Preis verbundene Geldsumme 
erhält grundsätzlich die Industrie, der 
Designer erhält, ebenso wie die Firma, 
ein Diplom. 

Erstmals wurde der Staatspreis für 
„Gute Form” 1962 verliehen. Derzeit 
werden Reformen diskutiert. In der 
Reihe der Preise spiegelt sich deutlich 
eine Entwicklung wider: Stand zuerst 
das Einzelprodukt im Vordergrund, 
werden jetzt in zunehmendem Maße 
Systeme oder systembezogene Erzeug- 
nisse hervorgehoben. Ästhetische Fak- 
toren treten gegenüber dem innovati- 
ven etwas in den Hintergrund. Vor 
allem aber zeichnet sich eine stärkere 
Berücksichtigung ökologischer und so- 
ziologischer Faktoren ab, also eine um- 
fassendere Bewertung der Produktqua- 
lität. Daß immer häufiger Spezialer- 
zeugnisse vertreten sind, liegt wohl an 
der spezifischen Wirtschaftsstruktur in 
Osterreih, dem Überwiegen der 
Klein- und Mittelbetriebe, die auf die- 
sem Gebiet mehr zu leisten vermögen 
als bei ausgesprochenen Massenpro- 
dukten. Auch das einfache Produkt, 
das „Alltagsprodukt" im guten Sinne, 
erscheint in den letzten Jahren immer 
häufiger in den Listen der Ausge- 
zeichneten. 

Eine gewisse Schwierigkeit der Preis- 
vergabe lag von Anfang an darin, daB 
der relativ kleine Markt und das be- 
grenzte Angebot keine Beurteilung 
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nach Sparten zulassen. 

Das zunehmende Interesse der Öffent- 
lichkeit an der „Guten Form” läßt dar- 
auf schließen, daß, zwar langsamer 
als erhofft, dennoch diese Preise ihre 
Wirkung nicht verfehlen. 

Als wesentliche Motivation der Uhter- 
nehmer hat sich die enge Verbindung 
mit der Produktschau erwiesen. Daß 
die Ausstellung in den letzten Jahren 
vom Wirtschaftsförderungsinstitut der 
Kammer der gewerblichen Wirtschaft 
für Wien mehrmals in Fußgängerzonen 
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gezeigt wurde, hat das Interesse on 
der Teilnahme und an den Auszeich- 
nungen merkbar gesteigert. 

Ch. B. 


INTERDESIGN 79 

Von der Kammer der gewerblichen 
Wirtschaft für Wien wurde im Sommer 
1979 das Interdesign „Design-Innova- 
tionen für Sport und Freizeit im Som- 
mer — für Klein- und Mittelbetriebe” 
durchgeführt. Die Veranstaltung war 
die logische Folge verschiedener Ak- 
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Ergebnisse des INTERDESIGN 79 „Design- 
Innovationen für Sport und Freizeit im Sommer - 
für Klein- und Mittelbetriebe" vom 18. bis 

30. Juni 1979 in Wien 


tivitäten der Handelskammerorganisa- 
tion, das ergab sich aufgrund der 
Aufgaben, die diese sich im Bereich 
des Industrial Design gestellt hatte. 

Um den Aufgabenbereich entspre- 
chend einzugrenzen, hatte sich die 


Handelskammer vor allem darauf kon- 
zentriert, an Erzeugerbetriebe Informa- 
tionen über Forderungen, Bedeutung 
und Inhalt des Industrial Design zu 
geben und zu helfen, Absatzmöglich- 
keiten zu finden, wenn die Produkte 
den Ansprüchen quten Designs ent- 


Der Rucksackonorok „Hukerak“ (Abb. 1, 2} und 
die Kletterwand (Abb. 5) werden inzwischen 
produziert. Die Kletterwand besteht aus einzelnen 
Bausteinen, die, zusammengefügt, eine Trainings- 
wand für Alpinisten im Flachland ergibt. Die 
übrigen Abbildungen zeigen einen Wander- 
rucksack (Abb, 3, 4) und ein „alpines" Wurfspiel 
(Abb. 8). 


sprachen. Anfangs dienten diesem 
Zweck Ausstellungen und Seminare. 
Durc ihre aktive Mitarbeit als Associa- 
ted Member im ICSID konnte sich die 
Handelskammer ein entsprechendes 
Know-how für die Organisation einer 
effizienten Designveranstaltung erwer- 


ben, Ausgehend von der nunmehr 
langjährigen Kooperation mit dem 
Bundesministerium für Handel, Ge- 


werbe und Industrie und dem Öster- 
reichischen Institut für Formgebung, 
wagten sich Vertreter der Kammer an 


das Unterfangen und begannen 1973 
mit den Vorbereitungen. Entsprechend 
den Forderungen, die eine Handels- 
kammer aus ihrer Sicht an gutes De- 
sign stell, wurde das Interdesign 
strukturiert. Aufgrund der Problemdar- 
legungen sollten von den Teilnehmern 
konkrete, leicht umsetzbare Produkt- 
vorschläge erarbeitet werden. Ein 
Research-Team unter Leitung von Ernst 
Beranek erstellte einen Problemkata- 
log, der die Bereiche des Sommer- 
sports vom Bergwandern bis zur Er- 
holung im Wasser umfaßte. Fünfund- 
zwanzig Designer aus allen Teilen der 
Welt, darunter ein Designer aus der 
DDR, waren bemüht, aufgrund des 
Materials und der Eindrücke, die sie 
bei Exkursionen und Fachgesprächen 
gewonnen hatten, Produktideen zu 
konzipieren. Wesentlich war dabei der 
enge Kontakt mit österrreichischen 
Unternehmern. Das hatte in zweierlei 
Richtung Bedeutung: Die Designer 
erhielten relativ schnell ein Feed back 
zu den von ihnen konzipierten Ideen — 
und die Unternehmer, die mit Design 
noch nicht sehr vertraut waren, wurden 
für die Verwirklichung von Designge- 
danken geworben. 

Den zahlreichen Vertretern der Mini- 
sterien, der Handelskammern und der 
Unternehmen präsentierte sich zum 
Abschluß des Interdesign nicht nur eine 
zufriedene Teilnehmerschar, die ein 
schönes Stück Arbeit hinter sich ge- 
bracht hatte, sondern sie konnten vor 
allem etliche Prototypen und mehr als 
einhundert Entwürfe sehen, die das 
lebhafte Interesse der Wirtschaft fan- 
den. Der Erfolg des Interdesign kann 
sich nach Ansicht von Fachleuten auch 
tatsächlich sehen lassen. Mittlerweile 
sind bereits einige dieser Entwürfe in 
die Produktion gegangen und im Han- 
del erhältlich. 
Wir glauben, durch diese Aktivität die 
Kontakte zwischen Designern und 
Wirtschaftstreibenden vertieft und dar- 
über hinaus generell Probleme und 
Chancen der Kooperation von Design 
und Wirtschaft aufgezeigt zu haben. 
Ww.S. 
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Erwägungen 


Carl Auböck 


Kenntnis und Positionierung für Er- 
fordernisse der Produktentwicklung 
und -gestaltung stehen bei den Ent- 
scheidungsträgern — gleich, ob sie sich 
nun in der Produktion, im Handel, im 
öffentlichen Dienst, in den Massenme- 
dien oder in den Konsumentenver- 
tretungen befinden — nicht an vor- 
derster Stelle des Interesses. Die Mei- 
nungen darüber, wo die Ursachen für 
diesen Zustand liegen, gehen oft weit 
auseinander. 

In der Tat existieren in der Summe 
wesentlich mehr Argumente gegen eine 
systemotische Produktentwicklungstä- 
tigkeit, als solche dafür. Nicht selten 
entsteht so ein Gesamteindruck, daß 
jeder nur geringste Grund freudig ouf- 
genommen wird, wenn er einen nur 
der Mühe enthebt, sich über ein so 
delikotes Thema überhaupt den Kopf 
zu zerbrechen, sich wirklich verantwort- 
lich und kompetent mit Produktentwick- 
lung und -gestaltung ouseinanderzu- 
setzen, 

Im Grunde überrascht es daher nicht, 
daß selbst in hochindustrialisierten 
Ländern Industrial Design und der 
konkrete Bereich Produktentwicklung 
und -gestaltung im richtigen Sinne oll- 
gemein nur wenig — wenn über- 
haupt —, in jedem Fall aber ungenü- 
gend zum Einsatz kommt. 

Welche Eigenschaften und Fähigkeiten 
formen nun das Tätigkeitsbild, das 
eine Ausbildung bzw. Weiterbildung 
für Produktentwicklung und -gestal- 
tung rechtfertigt und erfordert? Grund- 
sätzlich sollte jede gestalterische Tätig- 
keit aus einer kreativen Grundhaltung 
erfolgen, und zwar unter bewußter 
Einbeziehung aller technischen und 
sozio-ökonomischen Fragestellungen 
und Erfordernisse. Die Fähigkeit zum 
selbständigen Formulieren der Aufga- 
benstellung sowie zu Analyse und Syn- 
these in der Durchführung verlangt 
Interesse und Verständnis für Pla- 
nungszusammenhänge, unter anderem 
auch für rein konsumgesellschaftliche 
Bezüge in Hinblick auf „neue Quali- 
täten”. 

Für den Typus des Bedarfsbildes über- 
aus charakteristisch erscheint der Um- 
stand, daB im Gegensatz zu reinen 
Planungsdisziplinen wie etwa Architek- 
tur oder Städtebau die Ausbildung 
über das Konzeptuale, ja selbst über 
den Modellbereich hinaus zur Her- 
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stellung echter, funktionstüchtiger Pro- 
totypen bzw, wo nötig, zur Arbeits- 
vorbereitung für die Serienanfertigung 
befähigen muß. Da eine solche Tätig- 
keit in der Zukunft ohne Zweifel die 
Fähigkeit des Designers zur Zusam- 
menarbeit mit Vertretern anderer Be- 
rufsgruppen und Disziplinen erfordert, 
muß zukunftsgerichtete Ausbildung 
dem als einem der wichtigsten Schwer- 
punkte nachkommen. 

Faßt man nämlich „Gestaltung“ nicht 
als eine formalästhetische, womöglich 
noch kunstgewerblich-dilettantische 
Tätigkeit auf, wird deutlich, in welchem 
Maße dem Designer in der Zusommen- 
arbeit mit kompetenten Vertretern an- 
derer Bereiche ständig qualifizierte 
Kenntnisse über Marketing, Produktion, 
anwendungstechnische Forschung, Ver- 
arbeitungswirtschaft, Konsumentenin- 
teressen etc. abverlangt werden. 

Um aus dem Geist seiner Zeit heraus 
für die Menschen seiner Zeit gestalte- 
risch tätig sein zu können, braucht 
der Designer den festen Willen zur 
unaufhörlichen eigenen Weiterbildung; 
dieser Wille muß in der vergleichsweise 
kurzen, doch überaus wichtigen Periode 
der Ausbildung stimuliert werden. 

Die Fehlinterpretation der Designtätig- 
keit, verbunden mit dem Mangel an 
Verständnis von Rolle und Position des 
Industrial Design, geht einher mit 
einem Mangel an beruflichem Können 
der Auftraggeber sowohl im Planungs- 
bereich ols auch in der Handhabung 
der erforderlichen Konsulentenleistun- 
gen — dergleichen hat Design nicht 
populärer gemacht. Doch berührt das 
alles weltweit gesehen nicht den Kern 
des Problems. Für den Erfolg von De- 
sign ist erforderlich, daß es als multi- 
disziplinöre Tätigkeit, als loyale Zu- 
sammenarbeit einer großen Zahl von 
Personen praktiziert wird, und das 
trifft ganz besonders für jede öffent- 
liche Designpolitik zu. 

Es ist deshalb wichtig zu erkennen, daß 
die verschiedenen Aktivitäten von Ent- 
scheidungsträgern in Ministerien, In- 
dustrien, Instituten, Unterrichtsstätten 
usw. nicht wirklich koordiniert sind und 
daß der für eine erfolgreiche Design- 
politik erforderliche Kontakt nur ein 
loser ist. 

Industrial Design erfordert Entschei- 
dung auf oberster Ebene und erfordert 
Zusommenarbeit. Ein entspannter und 
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zielgerichteter Teamgeist ist eine der 
wesentlichen Voraussetzungen für den 
Erfolg. 

Die Fähigkeit zu konstruktiver Zusam- 
menarbeit ist keine Gottesgabe, sie 
kann bis zu einem gewissen Grad 
erlernt, trainiert und verbessert wer- 
den, genau wie andere Fähigkeiten, 
ohne welche erfolgreiche und produk- 
tive Bemühung nur schwer vorstellbar 
ist. Die beste materielle Grundlage, 
die besten Informationen gleichen den 
Mangel an kooperativer Grundhaltung, 
an Willen zum präzisen produktiven 
Denken und zu zielbewußten Aktionen 
nicht aus. 

Trotz schätzenswerter Versuche, ein 
besseres Klimo für erfolgreiche Produk- 
tion zu erzeugen, bleibt gegenwärtig 
noch allzuviel zu tun, wos die Stimula- 
tion und das Training der angedeu- 
teten Qualitäten betrifft. 

Die öffentliche Hand, deren Ausgaben 
in vielen Ländern etwa ein Drittel des 
jeweiligen Bruttonationalproduktes be- 
trägt, gehört — auch international — 
aufgrund dieser Ausgaben zu den 
größten und wichtigsten Design-Klien- 
ten. Ob beabsichtigt oder nicht — sie 
bestimmt Design- und Qualitätsstan- 
dards, sie könnte, wenn bewußt und 
fachlich kompetent betrieben, in vie- 
len Fällen die Produktivität, die 
Handels- und Exportbemühungen sehr 
wirkungsvoll stimulieren. 

Gibt es in der bestehenden Situation 
wirklich echte Gründe dafür, sich mit 
einem so spröden, schwierigen und 
vergleichsweise komplexen Gebiet wie 
dem Design zu beschäftigen? Hot es 
Sinn, sich um das Verständnis dafür 
zu bemühen, daß Design keine „Sache” 
ist und keine Addition von Speziali- 
stenleistungen, sondern volle soziale 
Aktivität und ein Spiegelbild jeder 
Gesellschaft? 

Ist es nicht verführerischer, die Her- 
auslorderung zu vermeiden, die Design 
unzweifelhaft mit sich bringt? Und ist 
es nicht viel praktischer, Produktent- 
wicklung einfach auf das Kopieren 
oder Ädaptieren bestehender Produkte 
zu beschränken und dabei auf das 
Beste zu hoffen? 

Mit anderen Worten: Existieren in der 
augenblicklihen Situation wirkliche 
Bedürfnisse für Design? 

Wir wissen, daß Produktentwicklung in 
den betriebswirtschoftlihen Zusom- 
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menhängen der Produzenten in vielen 
Ländern nicht gerade Spitzenpositio- 
nen einnehmen. Designfragen wird 
meist ein Stellenwert zugewiesen, der 
sie an das Ende der Prioritäten in den 
Betrieben verbannt. Dafür gibt es, wie 
gesagt, eine Reihe von Erklärungen. 
Die Fachsprache des Betriebswirtschaft- 
lers verfügt über Schlagworte, welche 
diesen Stellenwert von Industrial De- 
sign mehr oder weniger plausibel be- 
gründen. Man spricht von Marktchance, 
Risikolimitierung, mangelnder Quanti- 
fizierbarkeit, Kostenschere etc. 

Die Beschäftigung mit diesen Proble- 
men ist sicherlich wichtig, lenkt aber 
von dem Umstand ab, daß in bezug 
auf kompetente Produktentwicklung 
und -gestaltung Bildungslücken sowohl 
beim Management, oftmals beim De- 
signer selbst bestehen, die flagrante 
Inkompetenz wird einfach durch zum 
Teil recht weit hergeholte Argumente 
verschleiert. 

Es beginnt schon damit, daß Fach- 
kenntnis in den Betrieben meist auf 
die Produktion konzentriert ist, im 
Handel auf Erfahrung, nicht aber auf 
Marketingdenken, das auf Perzeption 
basiert, und daß in den meisten Fällen 
kaum gewußt wird, wie Konsulenten- 
leistungen zum Design oder zur Pro- 
duktentwicklung wirkungsvoll einge- 
setzt werden können. 

In der beruflichen Ausbildung der 
Entscheidungsträger sehen die Lehr- 
pläne nichts für das Entwickeln dieser 
Fähigkeit vor — und in der praktischen 
beruflichen Tätigkeit wird ein autodi- 
daktischer Prozeß, der zu der erforder- 
lichen Qualifikation führen könnte, nur 
selten ermutigt oder stimuliert, Es ver- 
wundert daher nicht, wenn Energie und 
Tatkraft von Entscheidungsträgern sich 
auf andere Bereiche der Produktion 
und der Verteilung konzentrieren und 
wenn alles, was mit Design zu tun 
hat, ein wenig unsicher und ohne auf- 
richtiges Interesse angesehen und be- 
handelt wird. 

Bereits eine sachkundige erweiterte 
und detailliertere Aufgabenstellung 
(ein sogenanntes Design-Briefing) 
kommt äußerst selten zustande, so daß 
die erste Basis der Zusammenarbeit 
gewöhnlich schon unter Schwierigkei- 
ten zu leiden hat, 

Man versteht nicht, will wohl auch oft 
nicht verstehen, daß Designqualität 


sich nur langsam und kontinuierlich 
aufbauen kann und daß auf diesem 
Gebiet keine  „Schnellkochrezepte” 
existieren. 

Ein anderes Mißverständnis ist die 
Vorstellung von Design als Allheil- 
mittel. Eine mehr als verfahrene Situa- 
tion kann auch mit Design nicht wieder 
ins Lot gebracht werden. 

Die rasante, technisch-wissenschaftliche 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte hat 
es mit sich gebracht, daß in der Öe- 
sellschaft unserer Zeit technische Mög- 
lichkeiten den geistigen Konzepten für 
ihre Anwendung nicht selten davon- 
laufen. Das ist allgemein bekannt und 
kann nicht einfach der Technik und 
der Industrie angelastet werden. Die 
offenen Fragen liegen vielmehr in den 
geistigen Bereichen der auf diese 
Weise strapazierten Gesellschaft. 

Man muß eben versuchen, mit dem 
Erreichten und Erreichbaren auch 
menschlich fertig zu werden, und dies 
erfordert einfach eine intensivere spiri- 
tuelle und menschliche Weiterentwick- 
lung jenseits der auf vollen Touren lau- 
fenden technischen und wissenschaft- 
lichen Dynamik. Solange nicht alles Er- 
farderliche unternommen wird, um wir- 
kungsvolle Beiträge in dieser Richtung 
zu leisten, wird der bestehende Syn- 
chronisationsmangel den Menschen zu 
schaffen machen. Man kann daher mit 
einiger Sicherheit feststellen, daß alle 
Fragen, die im Zusammenhang mit ma- 
teriellen Entstehungsprozessen — etwa 
bei Produkten — stehen, in der Gegen- 
wart ein wesentlich bedeutenderes gei- 
stiges Problem darstellen dürften, als 
dies vielleicht zunächst erscheint. 

Die steigende Bedeutung der inter- 
disziplinären Auseinandersetzung im 
Verlauf won  Entstehungsvorgängen 
macht überdies für alle an diesen Pro- 
zessen Beteiligten Fähigkeiten und 
Eigenschaften erforderlich, die der 
Erziehung und Ausbildung neue und 
besondere verantwortungsvolle Aufga- 
ben zuweisen. Dem kommt um so mehr 
Gewicht zu, als die überaus komplexe 
Entwicklung der letzten Jahrzehnte 
eine zusammenhängende Begriffsbil- 
dung auf Gebieten, wie Gestaltung, 
Entwicklung, Planung, Produktion etc. 
und nicht zuletzt der Bedürfnisse, in 
bedeutungsvoller Weise erschwert hat. 
Obgleich Design als eine eigene Dis- 
ziplin seit dem Beginn dieses Jahr- 


hunderts praktiziert und anerkannt 
wird, finden die Versuche, das Sach- 
gebiet zu definieren, erst seit etwa 
nach 1960 statt. Diese scheinbare 
Anomalie kann wahrscheinlich auf die 
öxtremen Meinungsverschiedenheiten 
zurückgeführt werden, die unter den 
Designern selbst herrschten, und zwar 
ganz besonders in den Jahren, als 
die allgemeine Konzeption dieses Be- 
rufes sich entwickelte. 

Es läßt sich ohne Übertreibung fest- 
stellen, daß das Wissen und die Äner- 
kennung von Industrial Design in der 
Öffentlichkeit nur wenig existiert, auch 
in jenen industrialisierten Ländern, wo 
Designer ein gewisses Maß an Status 
und beruflicher Anerkennung genießen. 
Für weite Kreise bedeutet Industrial 
Design noch immer einfach die Her- 
vorbringung industrieller Produkte. 
Selten nur werden die notwendigen 
Bezüge zu Produktion, sozialer Struk- 
tur, Qualität, den wahren Bedürfnissen 
der Benutzer, zum Morketing- oder 
Verteilungssystem hergestellt, ganz zu 
schweigen von Einsparungsüberlegun- 
gen betreffend Material und Energie 
oder etwa Fragen der Sicherheit. 
Arbeitsteilung ist ein leicht verständ- 
liches und bequemes Konzept, aber es 
kann vollkommen falsch und irrefüh- 
rend aufgefaßt werden. Das führt im 
Zusammenhang mit Produktentwick- 
lung und -gestaltung sehr oft dazu, 
daß der Industrial Designer mit einem 
„Stilisten“ verwechselt und gleichge- 
setzt und gar nicht selten als „Pro- 
duktkosmetiker“ bezeichnet wird, also 
eine ganz unrichtige, ja irreführende 
Definition seiner Tätigkeit. Dennoch 
kann gesagt werden, daß das Bild des 
Industrial Designers in einem Prozeß 
der deutlichen Definition und des 
klareren Verständnisses von seiten 
der Öffentlichkeit und der Entschei- 
dungsträger in Wirtschaft und Politik 
begriffen ist. Um vorhersehbare Zu- 
kunftsentwicklungen, besonders auf 
dem Gebiet des Design in seiner Be- 
ziehung zu Markt und Produktion, bes- 
ser erkennen und bewältigen zu kön- 
nen, gilt es, Wissen über und Ver- 
ständnis für diese wichtige Disziplin 
und ihren Stellenwert zu vertiefen, Das 
ist die Voraussetzung, um Design als 
einen Humanfaktor und nicht als eine 
technologische Handelsware zu sehen. 
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Arbeiten von I.D.-Pool 


Ernst. W. Beranek 


.D,-Pool, eine Arbeitsgemeinschaft 
von drei Industrial-Designern, wurde 
1974 gegründet, Hinter dieser Grün- 
dung stand die Erkenntnis, daß meh- 
rere Köpfe, gemeinsam auf ein Pro- 
blem konzentriert, bessere Ergebnisse 
zeitigen. Neue Ideen können geformt, 
überdacht, verworfen und in verbes- 
serter Form wiedererarbeitet werden. 
Darüber hinaus wurde erkannt, daß 
Wachstums- und Strukturwandel von 
Gesellschaft und Industrie auch auf 
dem Gebiet des Design neue Äntwor- 
ten verlangen. 50 betrachtet es das 
Team als eine der wichtigsten Auf- 
gaben, die Beziehung zwischen 
Mensch, Produkt und Umwelt durch 
seine Arbeit zu vertiefen, zu verfeinern 
und zu harmonisieren. Ein anderer 
Zielbereich ist die Berücksichtigung 
ökologischer Probleme, die sorgfältige 


Babyschnuller 

Der Klient ist ein Kleinbetrieb, der ver- 
schiedenartige Babyartikel erzeugt. Er 
hatte ursprünglich lediglich beabsich- 
tigt, bestehende Schnullertypen formal 
zu verändern bzw. zu verbessern. Das 
Designerteam hielt es aber für not- 
wendig, zunächst die Frage „Schnuller 
oder nicht Schnuller?" grundsätzlich zu 
untersuchen. Darüber konnte keine 
eindeutige Entscheidung getroffen wer- 
den: wohl aber wurde klar, daß bei 
der Entscheidung für einen Schnuller 
Produzent und Designer eine beson- 
dere Verantwortung zu übernehmen 
haben, zumal die eigentlichen Benüt- 
zer ihre Worstellungen und Wünsche 
nicht artikulieren können. 

Die Aufgabe wurde zu einem der in- 
tensivsten Forschungsprojekte. In 
mühevoller Kleinarbeit wurden Markt- 
und Patentermittlungen angestellt, wo- 
bei kuriose Beruhigungsmethoden für 
Säuglinge, aber auch eine Vielzahl sehr 
unterschiedliher Schnullerausbildun- 
gen aufschienen. Das gewonnene 
Material war die Basis für umfang- 
reiche Entwicklungsstudien, die die 
Analysen von 30 in- und ausländischen 
Schnullern sowie die Ermittlung medi- 
zinischer, physiologischer, ergonomi- 
scher und materialtechnischer Fakten 
umfaßten. Dabei wurden Experten aus 
Österreich, aus der Schweiz und aus 
der BRD konsultiert. 

Nach der Entwurfsphase entstand eine 
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von Rohstoffen in Hinblick 
auf eine zunehmende Verknappung 
von Material und Energie sowie in 
immer stärkerem Maß die Entwicklung 
von Langzeitprodukten. 

Alle drei Partner waren vor ihrem Zu- 
sammenschluß freischaffend tätig - 
nach einer Phase der Einführung er- 
gaben sich für jeden spezielle Arbeits- 
schwerpunkte, die bei der Realisierung 
der Projekte Berücksichtigung finden, 
Zusätzlih werden je Arbeitsgebiet 
freiberufliche Mitarbeiter und Konsu- 
lenten einzelner Wissensgebiete ein- 
bezogen. Die folgenden drei Beispiele 
aus der Praxis des |. D.-Pool sollen 
die sehr unterschiedlichen Möglichkei- 
ten der Aufgabenstellung wie der Auf- 
gabenbewältigung in Zusammenarbeit 
mit verschiedenen Auftraggebern und 
Produzenten zeigen, 


Auswahl 


Reihe von Vormodellen, die Medizinern 
zur Korrektur vorgelegt wurden. Die 
danach entwickelten Prototypen führten 
zur endgültigen Lösung. Den Abschluß 
bildete ein vom Gesundheitsministe- 
rium geforderter Test in einer Kinder- 
klinik, der sehr positive Ergebnisse 
brachte. 

Zur Lösungssuche gehörten auch Ma- 
terialtests — sowohl Gummi als auch 
Kunststoffe wurden untersucht —, um 
den Sicherheitsbestimmungen und Ver- 


Atelier 

Designbüro I. D.-Pool ; 
Ernst WW, Beranek, 
Harald F, Kubelka, 
DHetmor Yalentinitsch 


ordnungen nationaler und internatio- 
naler Institutionen zu entsprechen, 
Schild und Abdeckkappe werden aus 
Polykarbonat gefertigt, der Keil besteht 
aus Polypropylen, der Zuzen aus 
Naturlatex, mit und ohne Farbzugabe. 
Im Gegensatz zu traditionellen Formen 
und Farben erfolgte die Gestaltung 
über medizinische Anforderungen hin- 
aus nach eingehenden Gssichtsfeldstu- 
dien, um eine der kindlichen Psyche 
entsprechende Form zu finden. Durch 
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Farbkombinationen und durch aus- 
schließliche Anwendung von reinen, 
frischen Farben wurde dem Produkt 
das Imoge eines Spielobjektes ver- 
liehen — nicht das eines therapeuti- 
schen Instrumentes. 

Spezielle Verbindung des Zuzens mit 
dem Schild verhindern, daß harte Ver- 
bindungsteile in den Zuzen hineinra- 
gen, ein schädlicher Druck auf den 
Kieferbogen unterbleibt dadurch, und 
das Durchbeißen oder ÄAbreißen des 
Saugkörpers an dieser „Kante“ wird 
unmöglich. Schild und Zuzen sind mit- 
tels patentierter Keilhalterung derart 
verbunden, daß die vorgeschriebenen 
Minimalzugkräfte von acht Kilopond 
bei weitem überschritten werden. 
Anforderungen der Hygiene und Reini- 
gung entsprechend wurde die Zuzen- 
befestigung mittels einer Schutzklappe 


abgedeckt und sämtliche Kunststoff- 
teile glattflächig ausgebildet. Sterilisa- 
tion und Reinigung erfolgen durch 
Auskochen. 

Auf einen Greifring wurde verzichtet, 
damit das Baby auc in der Bauchlage 
bequem nuckeln kann. 

Der Verkauf erfolgt durch den ein- 
schlägigen Fachhandel sowie über 
Supermärkte, Das Produkt wird haupt- 
sächlich in Doppelpackungen angebo- 
ten, wobei der Preis etwas unter dem 
von Konkurrenzprodukten liegt. MAM- 
Babyschnuller werden seit Ende 1976 
in Europa und Übersee vertrieben. 
Bisher wurden bereits zwei Millionen 
Stück verkauft, das heißt, es wurde 
ein überdurchschnittlicher Marktanteil 
gewonnen, 
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Analyse: Babyschnuller aus aller Welt 

213 

Schnuller MAM: Die Zuzen sind nach zwei Ebenen 
symmetrisch (flach, oval) gestaltet; medizinischen 
Forderungen entsprechend, gibt es Zuzen in zwei 
Größen — für Babys von null bis sechs Monaten 
und für Babys, die älter sind. Das Schild wurde 
Internationalen Sicherheitsnormen entsprechend 
elimensioniert und formal dem Gesichtsfeld und 
den Lippen angepaßt. 

Gestalter: Ernst W, Beranek, Harald F. Kubelka, 
Dietmar Walentinitsch, 1976 

Hersteller: MAM Babyartikel Ges. m. b.H. 

4 

Verpackung: Nach Befragungen von Müttern 
wurde ols Verpackung ein hygienischer Behälter 
entwickelt, der zum Transport und zur Aufbewah- 
rung dient, sich zugleich aber auch als Spielobjekt 
(Rassel) oder ols Mehrzweckbehälter eignet. 
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Hammerbeißzange 

Der Klient ist eine Genossenschaft mit 
etwa 65 Mitgliedern, die in Einzelbe- 
trieben Werkzeuge und Bergsportar- 
tikel produzieren. 

Eine Designberatung war der Anlaß 
zur Überprüfung der Produktpalette. 
Bei dieser Gelegenheit äußerte ein 
Gesenkschmied: „Was kann man bei 
einer Beißzange noch verbessern — ein 
Produkt, welches seit vielen Jahrzehn- 
ten in gleicher Form am Markt ist und 
stets gleiche Aufgaben erfüllt?" Der- 
selbe Gesenkschmied fertigt heute 
eine Hammerbeißzange, die gewisser- 
maßen Werkzeuge in einem 
Stück vereint. 

Die Designer hatten zuerst in einer 
Studienreihe die Tätigkeiten, Perso- 
nengruppen sowie Arbeitsabläufe er- 
faßt und analysiert. Dabei zeigte sich, 
daß neben der Hauptfunktion „Nagel- 
ziehen” auch immer wieder versucht 
wird, die Nägel mit der Zange gerade 
zu klopfen oder einzuschlagen. Des- 
halb lautete die Aufgabenstellung un- 
ter Beibehaltung der konventionellen 
Herstellungstechniken, wie Schmieden, 
Schleifen, Härten, Lackieren, eine 
Zange zu entwickeln, die Zusatzfunk 
tionen erfüllt. 
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Die Lösung liegt in der asymmetrischen 
Gestaltung des Zangenkopfes und der 
Ausbildung einer Schlagfläche, wo- 
durch die Zange auch als Hammer 
benutzt werden kann. Sie bietet außer- 
dem beim Entfernen von Nägeln zwei 
wesentliche Vorteile: 

1. verbesserte Hebelwirkung; 

2, die ergonomisch richtige Handhal- 
tung wird vor allem in der ersten Ar- 
beitsphase zwangsläufig erreicht, weil 
die Zange nicht senkrecht zum Brett 
gehalten werden muß, 

Beide Zangenarme wurden im Greif- 
bereich handfreundlich ausgebildet und 
mit Kunststoff ummantelt. 

Die Marktergebnisse bestätigen die 
Überlegungen der Designer: Die 
Zange wird seit 1977 in Serie herge- 
stellt und sowohl in Europa als auch 
in Entwicklungsländern vertrieben. Als 
Käuferkreis in Europa wurden Halz- 
bearbeitungsbetriebe, das Baugewerbe 
(Betonschalungsarbeiten), aber auc 
im großen Maß Hobbybastler ermittelt. 
Die Motivation für den Kauf in Entwick- 
lungsländern scheint nach den bisheri- 
gen Ergebnissen im Zweifachnutzen 
Hammer-Zange zu liegen, 
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Hammerbeißzange: Sie erfüllt Zweifachfunktion, 
die osymmetrische Form ermöglicht verbesserte 
Hebelwirkung beim Ziehen. 

Gestalter: Ernst WW, Beronek, Ulrich Dumpf, 1976 
Hersteller: Stubol Werkzeugindustrie 
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Blutanalysator 

Der Klient erzeugt Meßgeräte für Ver- 
brennungsmotöoren und für ballistische 
Untersuchungen, seit einigen Jahren 
auch Geräte für den Sektor Elektro- 
medizin. Diese Entwicklung kam bei- 
nahe zufällig in Gang, nämlich durch 
private Kontakte der Unternehmer mit 
einem Arzt. Dieser schlug eine Los- 
lösung von ausländischen Produkten 
durch eigene Herstellung vor. Aus dem 
Vorschlag ging ein selbständiger Pro- 
duktionszweig im Werk hervor, ermög- 
licht durch die Tatsache, daß im Werk 
etwa 400 Akademiker ein äußerst lei- 


Er 


stungsfähiges Potential bildeten, von 
dem man in relativ kurzer Zeit neue 
Entwicklungen oder \Weiterentwicklun- 
gen erwarten konnte. Durch den Um- 
stand bedingt, daß es sich bei AWVL- 
Produkten immer um Kleinserien 
handelt, ist eine größere Flexibilität 
gegenüber anderen Unternehmen ge- 
sichert. 

Zielsetzung war es, ein in seiner wissen- 
schaftlichen und technischen Grundkon- 
zeption vorhandenes Gerät so zu ge- 
stalten, daB ökonomische Fertigungs- 
techniken und optimale Lösungen für 
die Bedienung, das ÄAblesen und den 
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Blutanalysator AUTOMATIC GAS CHECK 940: 
Aluminiumblech, formgestonzt, mittels Schrauben 
on die Grundkonstruktion fixiert, die Frantob- 
dekung im Bereich der Merkammer besteht ows 
reinigungsfreundlichem ABS-Tiefziehmaterläl, Die 
Farben sind nach den für meditinisch-tecdhnische 
Arbeitsbereiche genormten Richtlinien ausgewählt: 
Zur optimalen Erkennborkeit der digitalen Zahl- 
wertanzeige ist dos gesamte Lesepansel schwarz 
gehalten. 

Gestalter: Ernst W, Beranek, Harold F. Kubelka, 
Dietmar Waolentinitsch, 1977 

Hersteller: AWVL = Gesellschaft für Verbrennungs- 
Kraftmaschinen und Messtechnik GmbH, Prof. Dr. 
Dr. h. c. List, Graz 


Service erreicht werden. 

Die Lösung erfolgte in intensiver Team- 
arbeit: der von Mikroprozessoren ge- 
steuerte Vollautomat wurde zunächst 
in seine Bedienungsfunktionen geglie- 
dert, und erst dann wurde die formale 
Gestaltung aufgebaut. 

Technologie und Gestaltung des Ge- 
rätes erlauben einen hohen Be- 
dienungskomfort und damit Erleichte- 
rungen für den Patienten und das 
Personal, Diese Faktoren haben dazu 
beigetragen, im In- und Ausland rasch 
bemerkenswerte Markterfolge zu er- 
zielen. 
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Robert Maria Stieg 


Der Vorwurf eindimensionalen, rein 
fachspezifischen Denkens zum Schaden 
von Gesellschaft und Umwelt muß 
auch Designern gemacht werden. Sie 
stehen zum Großteil als Warenästhe- 
tiker im Dienste der Konsumerhöhung. 
Den Moralischen unter dieser „Spe- 
zies" offenbarte sich in den letzten 
Jahren endlich, daß eine produktkul- 
turelle Reform notwendig ist, daß diese 
aber nicht einzig und primär gestalte- 
risch, also etwa durch künstlerischere, 
produktspezifischere Formgebung de- 
terminiert sein kann, sondern vielmehr 
durch den Boykott jener Produktionen 
und Produzenten eingeleitet werden 
muß, die die Gesellschaft und die 
Umwelt gefährdenden Aspekte und 
Fakten mißachten. 

Dies erfordert ein Umschwenken des 
Designers von der Handlangerei für 
das Gros sachzwangbeschränkter Pro- 
duzenten zur Solidarisierung mit dem 
Heer der Nutzer. 

Dem Nutzer sollte der Designer Wissen 
und Erfahrungen solange zur Kenntnis 
bringen, bis er selbst wieder in der 
Lage ist zu entscheiden und zu be- 
urteilen — also wieder zu bestimmen -, 
was (und wie) produziert werden soll. 
Was heute als „Nachfrage“ angeführt 
wird, ist zum größten Teil erst über 
die Werbung künstlich geschaffen. 


Warenprobe: Polstermöbel 

Als ein höchst geeignetes Objekt für 
umfassendste Aufklärung hat sich das 
Folstermöbel bewährt. Komfort und 
Prestige suggerierend, repräsentiert es 
die der heutigen Massenproduktion 
verhafteten Praktiken und daraus 
resultierenden Folgen wie kein an- 
deres. Gemeint sind jene Produktions- 
und Distributionsstrategien, die die 
bewußt warenunkundig gehaltene 
Masse der Konsumenten mit aufrei- 
zender, anmutiger „Verpackung" und 
Formkosmetik über eingeplante Ge- 
brauchsdauerverkürzung und künstliche 
Alterung hinwegtäuschen und somit 
das Spielchen vom Kaufen und Weg- 
werfen routinieren, Das Polstermöbel 
gehört zu jenen Produkten, deren qua- 
litätsbestimmende Merkmale „ver- 
packt", also für das Auge des Kon- 
sumenten verborgen werden. Dieser 
Umstand verleitete immer schon einige 
Hersteller, unter einem hübschen Be- 
zugsstoff „Schweinereien” zu begehen, 
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„Vorsicht: Polstermöbel!“ 


und dies scheint heute zum Prinzip 
geworden zu sein. 

Auf die „Warenästhetik” ist schon g=- 
nug Licht geworfen worden, Zuwenig 
jedoch im ganzheitlich kausalen Sinne, 
im Sinne zum Beispiel eines „erweiter- 
ten” Quoalitätsbegriffes. Unter diesen 
müssen heute zwingend all jene Fak- 
toren wechselseitig subsummiert wer- 
den, die bisher eindimensional, als 
Fachwissen(schaft) isoliert behandelt 
wurden: 

Material- und Energieeinsatz; Produk- 
tionsorganisation; Produktionsbedin- 
gungen; Umweltbelastung bei Her- 
stellung, Gebrauch und Entsorgung; 
volkswirtschaftliche,  gesellschaftliche, 
kulturelle Relevanz und Identität, 
Gegen solche Forderungen argumen- 
tieren die „Massenbeglücker" meist 
mit der so nicht mehr möglichen Be- 
darfsdeckung. Dabei übersehen sie 
aber zu gerne, daß in unseren Breiten 
der Bedarf längst gedeckt ist und 
daher geweckt werden muß, mit schöne- 
ren Worten, daß „das Angebot sich 
über die Werbung die Nachfrage 
sichern muß", 

Unsere Ausstellung „Vorsicht: Polster- 
möbell" sollte nun dazu beitragen, 
eine ideelle Front zu bilden gegen 
jede Art von Surrogatkultur und mieser 
Industrieware. Polstermöbel-„Renner”, 
wie sie gerade gehandelt wurden, 
waren präsentiert — aufgeschnitten, so 


1 

Ankündigung: Robert Maria Stieg und Herbert 
Hammerschmied präsentieren den Wienern die 
Ausstellung „Vorsicht: Polstermöbel" 
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daß ihr Inneres freigelegt und ans 
Licht gebracht war: Zeugnisse kon- 
struktiver Unterlassungen, der Verwen- 
dung minderwertigen Materials und 
bewußter Verstöße gegen die „Regeln“ 
des Handwerks. Mehr noch als diese 
„Schnitte“ avancierten bald nach Er- 
öffnung die dazu gestellten „Deklara- 
tionen" zum Ärgernis der heimischen 
Produzenten. Liegt dabei nicht der Ver- 
dacht nahe, daß die Spekulation der 
Produzenten mit der Warenunkundig- 
keit und dem Bewußtseinsnotstand der 
Konsumenten bis in diese Ausstellung 
hineinreichten? 


Einsicht in die Zusammenhänge 

Den Warenproben waren Indizmateria- 
lien und Reproduktionen hinzugefügt, 
die die Interdependenzen heutiger 
Produktions- und Vermarktungsdege- 
neration am Beispiel Polstermöbel an- 
reißen: 

— eine Anzahl direkt von der Deponie 
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geholter, zum Teil nur oberflächlich ver- 
alteter Fauteuils: In ihre Einzelteile 
zerlegt, zeigen sie die Menge wegge- 
worfenen, schwer vwerrottbaren oder 
aber weiter(wieder)verwendbaren Ma- 
terials; 

— ein objektreicher, historischer Ent- 
wicklungsabriß ab 1900: Elite- und 
Massenmöbel schichtspezifisch neben- 
einander; 


- eine Fotodokumentation heutiger 
Wohnzimmer (Fotografin: Herlinde 
Koelbl); 

— das abstrahiettee Modell eines 


Wohnzimmerklischees im Maßstab 1:1, 
es führt die Dissonanz von Raumgröße 
und Möbelgröße vor; 

— und zusammenfassend anhand eines 
Lehrtafel-Kreises ein Maßnahme- und 
Forderungspaket für Entwerfer und 
mündige Nutzer, es heißt da: 
Bevorzugung natürlicher, regenerativer 
(und wiederverwertbarer) Materialien 
und Energiequellen, 
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Aufgeschnittene Sessel, preis- und schichtbezogen 
gereiht: Einige der derzeit in Wien meist 
verkauften Modelle, ausgesucht nach einjähriger 
Beobachtung des Marktes und nach m&glichst 
objektiven Qualitätsmerkmalen, „Wer fragt nach 
der Lebensdauer eines Produktes, noch dessen 
Reparier- oder Neubezlehbarkeit, nach der 
Qualität der Werkstoffe? Wer weiß schon, was 
sich unter dem so ‚hübschen, oft dünnen 
Kleidchen' eines Polstermöbels verbirgt?" (R, M, 
Stieg: Ausstellungskatalog) Jedem Sessel wor 
eine „Deklarationsliste” beigegeben. 

24 

„Deklarationslisten”: Angaben zum ersten (siehe 
Abb. 2) und zum sechsten Sessel (Abb. 2, 5] 
der Reihe. Die Bewertung stützt sich auf Angaben 
des Handels und stimmt nicht notwendig mit 
der der Veranstalter überein, Diese Listen, vor 
allem aber die Nennung der Hersteller, brachte 
die einheimischen Produzenten auf, 

6 

Historischer Abriß, zwei Beispiele: Stilkopie, 

um 1700, und sachliche, geometrische Formen- 
sprache (Jasef Hoffmann), 1903 

? 

Konfrontation mit der Wegwerfpraktik: Polster- 
möbel, direkt von der Mülldeponie geholt 

=] 

Wohnstereotyp, abstrahiert und demonstriert: 
Mißverhältnis zwischen Größe des Roumes und 
Größe der Möbel 
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4-11 
„Feine Wiener Polster" (Prototypen) : gemeint 
als produktkuültureller Beitrag des Wiener Tope- 


[| tiergewerbes — entworfen in Anknüpfung an 
ou die Möbel des Warmärz 

Gestalter: Robert Maria Stieg, 1930 
R 

Gewährleistung von langzeitlicher 
- Funktion und Sicherheit, 
fe reparaturzulässige Konstruktion, 
ki arbeitsintensivere, handarbeitsantei- 
a. lige Fertigungsorganisation, 
a identifikations-- und inhaltsreiche, 
u mode- und werbefeindliche Farb- und 
[ Formgebung, 
+ nur notwendige, schutzorientierte, 
; leicht entsorgbare Verpackung. 
S Reaktion und Resonanz : 
f r = szjs fr N = 
F ee a no Lokalmedien. (In Wien war der Hähe- Sinne wird dann wohl auch die Beant- 
t >= eg Ä ange punkt eine einstündige Lifediskussion wortung der Klage abgefaßt werden. 
ö Front gegen schlechte Industrieware im österreichischen Fernsehen.) Das 
k a: en "rh die trieb nicht nur eine Menge vom Kon- „Feine Wiener Polster“ 
r 2. ar Kae - we kin ih © sum enttäuschter und deshalb erwar- Was einige Hersteller versprachen, 
L MeERNEE NEAR, TIEREN, VEN ZPO ER tungsvoller Konsumenten, sondernauch nämlich den aufgestellten Forderungen 
F überraschenderweise viele „gesprächs- nunmehr nachzukommen, lösten bisher 
[ bereite" — mehr als zürnende — Pro- lediglich einige Tapezierer des Wiener 
[ duzenten und Händler in die Ausste- Gewerbes ein, Die vorlautesten Ver- 
. lung. Vorneweg jene, die sich sofort treter der Industrie hatten zwar zum 
R offiziell solidarisierten und Qualitäts-- Gespräch gefunden, hier aber auch 
} garantien auf ihre Fahnen schreiben nur wieder ihre Sachzwang- und Kon- 
[ wollten, und die ihre Werbefritzen kurrenzlage als Quolitätsverhinderung 
j motivierten, aus dem Argumente- zitiert und sich selbst bestätigt. Als 
r reservoir der Ausstellung für die Kon- Partner für die Verwirklichung eines 
1 tinuität ihrer persönlichen Interessen zeitgemäßen Polstermöbels blieb also 
; zu schöpfen. Erfreulich war — bei aller einzig das Gewerbe. Dabei ist es 
Gi Entmutigung und Resignation vieler wichtig zu wissen, daß Österreich noch 
\ Besucher dem funktionierenden „Sy- immer eine starke Gewerbastruktur hat 
N stem” gegenüber —, daß ein Großteil und nur mit Vorbehalt als Industrie- 
€ des Publikums die Ausstellung als nation angesehen werden darf, 

Aktion der Zivilcourage begriff, Zivil- Ad hoc formierte sich eine Gruppe 

\ courage auch in eigener Sache, Das von Wiener Tapezierern, die bereit 
j erklärt, warum zum Beispiel monate- war, „in Zusammenarbeit mit einem 
lang nach der Ausstellung in Wien der Designer" —- in diesem Fall mit 
N Handel klagte: Es sei plötzlich soo mir - den gestellten Forderungen 
0 schwer, Möbel zu verkaufen - die Leute nachzukommen, Forderungen, die der 
; fragten so viell handwerklichen Fertigung geradezu 
1 Den Abschluß, sofern man davon über-- immanent sind. Damit erst war die 
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haupt sprechen kann, bildete anläßlich 
der Ausstellung in der Provinz dann 
doch eine Doppelklage, die zwei orts- 
nahe Produzenten einbrachten, nach- 
dem die Industriellenvereinigung in 
Wien aus Angst vor den Medien sich 
lediglich aufs Schreiben böser Briefe 
an die zuständigen Ministerien be- 
schrönkt hatte, Wer die Klageschrift 
liest, kann sich des Schmunzelns nicht 
enthalten, Doch sie ist ein Zeichen 
dafür, wie selbstsicher Industrielle mit 
der Passivität der Konsumenten rech- 
nen, Zur Zeit liegt die gerichtliche Ant- 
wort auf eine einstweilige Verfügung 
vor, sie bescheinigt uns in allen Punk- 
ten kulturreformerische und nicht kon- 
kurrenzunlautere Absichten, in diesem 


Grundlage und Legitimität für formal- 
ästhetische Entscheidungen gegeben. 
Drei Garnituren wurden angefertigt. 
Sie sind ein Versuch, einen zeitge- 
mäßen ÄnschlußB an die Wiener Mö- 
beltradition zu finden. Ideell knüpfen 
sie an die einfachen, aber feinen Er- 
scheinungsformen des bürgerlichen 
Möbels an, insbesondere des Vormärz: 
An die Stelle des Großen wollen wir 
auch heute wieder das Kleine setzen, 
an die Stelle des Repräsentativen dos 
Wohnliche, an die Stelle des Üppigen 
das Sparsam-Kostbare. 
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Ein Experiment im Wohnbau 


Öttokar Uhl 


Zum Selbstverständnis der Architekten 
Die traditionelle, um nicht zu sagen 
konservative Konzeption der Aufgaben 
der Architektur stellt sie auf ihre vor- 
nehmlich künstlerische Funktion ab. 
Diese schon bei Adolf Loos feststellbare 
Beschränkung des Begriffes Architektur 
auf bedeutende „formale Aufgaben" 
sieht folglich den Architekten vornehm- 
lich als bildenden Künstler. 

Die Ausbildung von Architekten wird 
davon wesentlich bestimmt, Sa werden 
sie an Kunsthochschulen gemeinsam 
mit anderen künstlerischen Studien- 
richtungen in Meisterklassen soziali- 
siert. Im Sinne der Geniekonzeption 
sozialisiert zu werden bedeutet gesell- 
schaftlich wohl ein hohes Moß an 
Autonomie und künstlerischer Freiheit, 
historisch gesehen ist jedoch mit der 
Förderung dieser aus dem Geniekon- 
zept resultierenden Autonomiebestre- 
bung eine Entfremdung von der Ge- 
sellschaft verbunden, die eine Isolation 
in künstlerischer Freiheit verursacht. 
Für die Wohnbauarchitektur ergibt sich 
daraus zweierlei: Erstens steht grund- 
sätzlich der Wohnbau unter einem ge- 
wissen Kostendruck, verglichen mit 
„bedeutenderen" architektonischen 
Aufgaben, wie Museen, Opernhäuser, 
Funkhäuser, Kirchen, Villen, Geschäfts- 
portale. Aus Kostendruck und geforder- 
ter Wohnbauleistung folgt die Betrach- 
tung der Funktion des zu planenden 
Objektes als vordergründige Architek- 
turaufgabe. Die Funktion der Form, 
eine oft geforderte Maxime der Bau- 
planung, beschränkt die Möglichkeiten 
formaler Entscheidungsalternativen, 
Die Standards bildender Künstler hin- 
gegen liegen gerade im Formalen. 
Funktionsvortäuschung aufgrund for- 
maler Entscheidungen ist aus Kosten- 
gründen im Wohnungsbau kaum mäg- 
lich, was ihn sehr wesentlich von den 
obengenannten bedeutenderen Archi- 
tekturaufgaben unterscheidet. Diese 
beschränkt formale Dispositionsmög- 
lichkeit weist dem Wohnungsbau in 
der Ausbildung von Architekten als 
bildende Künstler einen entsprechend 
reduzierten Stellenwert zu. 

Zum zweiten läßt die Geniekonzeption 
Beteiligung von Betroffenen an der 
Formgebung kaum zu. Freilich wird 
dann verkannt, daß dies nur ein wei- 
teres Kriterium im Rahmen einer schon 
weitgehend auf anderen Vorgaben 


stattzufindenden ästhetischen Entschei- 
dung ist. Das sind Vorgaben, die sich 
durch das notwendige Heranziehen 
von Erkenntnissen aus den verschie- 
densten Bereichen von der Baubiologie 
bis zu den Sozial- und Wirtschaftswis- 
senschoften chorakterisieren lassen. 
Traditionelle Vorstellungen vom Be- 
rufsbild des Architekten setzen dem 
eher den unreflektierten Vorwurf von 
der Verwissenschaftlichung der Kunst 
entgegen, Architekten, die sich als 
bildende Künstler verstehen, sehen hier 
in einer verkürzten historischen Be- 
trachtung den Untergang der Kunst. 
Ich glaube, man müßte heute mehr 


ee i 


auf die Benützer horchen, dann die 
eigene Erfahrung und Kenntnis ein- 
bringen, umsetzen, verantwortlich sein 
und geradestehen dafür und sich nicht 
nur absichernd sagen: „Ja, ich hab’ 
die Bürger befragt." 

Der Architekt als technologischer (ver- 
wissenschaftlihender) Generalist ist 
eine Konzeption, die am ehssten dem 
technokratischen Experten als Berufs- 
bild entsprechen dürfte, Interessant 
dabei ist, daß infolge der Fülle der 
von den verschiedensten Disziplinen 
an die heutige Architektur gestellten 
Anforderungen der Architekt als Ex- 
perte kein Spezialist mehr sein kann. 
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Historisch gesehen wurde eine Er- 
kenntnisdimension nach der anderen 
(nicht zuletzt an verschiedenen Experi- 
mentalbauten als Modetrends analy- 
sierbar) dem Generalisten oktroyiert. 
Das waren noch vor wenigen Jahren 
Erkenntnisbereiche aus Medizin, Psy- 
chologie und Soziologie, heute sind 
es ökologische Anforderungen und 
auch Moden. Für Generalisten erge- 
ben sich daraus immer dann Probleme, 
wenn für Expertenentscheidungen meB- 
bare Standards gefordert werden, die 
aber nur beschränkt formulierbar sind. 
Im besonderen zeigt sich dies bei- 
spielsweise bei der umstrittenen De- 
batte um die sozialen Konsequenzen 
des Wohnens im Hochhaus. Aus der 
Umstrittenheit diesbezüglicher Erkennt- 
nisse folgt, daß auch die Position des 
Architekten als technokratischer Ex- 
perte nicht von der allgemein als 
Expertenkrise beschriebenen Problema- 
tik verschont geblieben ist, 

Die Kompetenz für Planungsentschei- 
dungen im allgemeinen ist bei mehre- 
ren als sinnvoll denkbaren Entschei- 
dungen in der Regel nicht als 
fachliche, sondern vielmehr im weitesten 
Sinn als politische Kompetenz gekenn- 
zeichnet. Interessanterweise wird diese 
politische Kompetenz nicht zuletzt auf- 
grund realer Machtverhältnisse vom 
Expertenarchitekten problematisiert 
und den professionellen Politikern zu- 
geschrieben, nicht jedoch den entschei- 
dungswilligen Planungsbetroffenen. 
Die damit verbundene Befürchtung, 
daß dies eine fortschreitende Tendenz 
der Entprofessionalisierung des Archi- 
tektenberufes bedeute, ist die Folge 
zunehmender Einflußversuche der 
„Laien" als unmittelbar Planungsbe- 
troffene. 

Das Bild Hannes Meyers vom Archi- 
tekten als umfassendem Organisator, 
sowohl bei wissenschaftlich-technologi- 
schen als auch künstlerischen Anfor- 
derungen an das Bauen, könnte ein 
auf realitätsnäherer Einschätzung be- 
ruhender Ansatz zum Klären von Rol- 
lenunsicherheiten des heutigen Archi- 
tekten sein. 

Der Architekt, der sich als Koordinator 
tendenziell konfliktträchtiger Interes- 
senlagen von Unternehmens-, Exper- 
ten- und Benutzerinteressen sieht, 
dürfte eine Erweiterung dieser Bau- 
hausvorstellung anstreben. Für den 
einzelnen professionellen Planer ist die 
Koordinationsfunktion eine durchweg 
traditionelle Aufgabe. Neu daran 
dürfte allerdings sein, daß die Archi- 
tekten zunehmend als Mittler zwischen 
den latent konfligierenden Interessens- 
lagen fungieren. Architekten, die ols 
Katalysatoren der Gruppenbildung von 
Wohnungsinteressenten dienen — ob 
nun mit oder ohne traditionelle Bau- 


träger, meist aber von diesen nicht 
initiiert —, realisieren mit den künf- 
26 


tigen Benutzern Wohnbauprojekte. 
Hier ist der Gesichtspunkt der Kon- 
kurrenz, um die Benutzer zwischen frei- 
beruflich organisierten Planern und 
Bauträgern ins Kalkül zu ziehen. Die 
teilweise beobachtbare Koalition von 
Architekten und Benutzern gegenüber 
Bauträgern problematisiert deren Funk- 
tion im Wohnbau, Je nach Gesetzes- 
lage werden Bauträger in diesen Fäl- 
len aus der Projektrealisierung entwe- 
der eliminiert oder sie sind auf die 
Funktion beschränkt, den Zugang zu 
den \Wohnbauförderungsmitteln zu 
gewährleisten, Ob dies in concreto als 
eine Stärkung der professionellen 
Planerrollen gegenüber jenen Bestre- 
bungen interpretiert werden kann, 
welche eine tendenzielle Verschiebung 
des Berufsbildes des Architekten von 
freiberuflichen zu von Bauträgern ab- 
hängigen Beschäftigten bedeuten, kann 
noch nicht beurteilt werden. 

Die Motivation des Architekten, künftig 
Planungsbetroffene im Wohnbau for- 
ciert zu beteiligen, ist eine kontroverse 
Thematik, Eine Auffassung von H. Glück 
unterstellt, daß als Partizipationspro- 
jekte deklarierte Bauvorhaben wor 
allem der Öffentlichkeitsarbeit der Ar- 
chitekten dienen. Ein anderer Vorwurf 
bezüglich der Motivation des Architek- 
ten zielt auf den im Kunstbetrieb ge- 
forderten Avantgardismus. Architekten 
seien Künstler und als solche an avant- 
gardistischen Kriterien der Kunstpro- 
duktion zu messen. Formale Innovo- 
tionen werden aufgrund zunehmender 
Auflagen im Wohnbau immer schwie- 
riger realisierbar. Daher flüchten Ar- 
chitekten in den Avantgardismus im 
organisatorischen Bereich. Das heißt, 
das Befürworten organisatorischer Plo- 
nung resultiere aus dem Öriginalitäts- 
zwang des Avantgardedenkens im 
künstlerischen Bereich. 

Die Motivation des Architekten zur 
Partizipation wird darüber hinaus als 
individuell-moralischer Impuls gesehen. 
Davidoff formulierte das Konzept der 
Anwaltsplanung. Ein Anwalt der Pla- 
nungsbetroffenen vertritt im Planungs- 
prozeß deren Interessen, Davidoffs 
Grundannahme impliziert, daß die Öf- 
fentlichkeit des Planungsprozesses sich 
herstellen ließe, da die Interessenver- 
tretung der Betroffenen neu konstituiert 
werden könne, Im Rahmen eines eher 
intransparenten Prozesses für den 
Betroffenen versteht dessen Flanungs- 
anwalt die Fachsprachen und läßt die 
Alternativen transparent werden, Die- 
sem Konzept liegt ein liberaler Ansatz 
zugrunde. Als Motivation des Architek- 
ten zur Partizipation darf also in vielen 
Fällen die Schutzbedürftigkeit des 
Klienten vermutet werden: Sein Enga- 
gement ist advozierend und charitativ, 
Die Motivation professioneller Planer 
zur Partizipation stellt sich in vielen 
Fällen als strukturell-politischer Impetus 
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dar. Anhänger dieser Auffassung sehen 
Partizipation als kumulatives Phäno- 
men. Wenn Partizipation in einem Be- 
reich die Forderung nach Partizipation 
in anderen Bereichen bewirkt, dann 
ist gerade der Bereich des Wohnbaus 
aufgrund der Betroffenheit und der 
Erreichbarkeit vieler entscheidend. 


Beispiel: Projekt Feßtgasse 

Im September 1973 erhält Ottokar Uhl den 
Auftrag für einen Worentwurf zum Wohn- 
hausneubau Feßtgasse 12-16 in Wien- 
Ottakring von der Gemeinde Wien. 

1974 liefern Uhl und sein Team einen Ar- 
beitsbericht ab, der grundsätzliche Stellung- 
nahmen zur Planerrolle, zur Sozialplanung, 
zum Planungsgebiet und eine Reihe von 
Maßnahmen enthält. Über die Erstellung 
des neuen Wohnhauses hinaus soll der 
Block entkernt werden, der Hof mit einem 
direkt angrenzenden Park verbunden wer- 
den, ein Fußgängerbereich geschaffen wer- 
den, der Straßenbelag und die öffent- 
liche Beleuchtung verbessert, ein Brunnen 
errichtet werden und anderes. (Im Folgen- 
den wird nur über die Problematik des 
Wohnhauses berichtet.) 

Um den Wert der Wohnungen auch künftig 
zu erhalten, sollte bereits dem Bedürfnis 
nach mehr Wohnraum Rechnung getragen 
werden, also die Vergaberichtlinie der 
Stadt Wien erweitert werden. 

Verlangt wurde dafür eine Deklaration des 
Bauvorhabens als „Experimentolbauvorha- 
ben", nicht nur im Hinblick auf die Nutzer- 
mitbestimmung, sondern auch auf die Son- 
derwohnformen. 

Weiter wären eine Modifizierung der Ein- 
weisungspolitik und die Bereitstellung der 
Mittel für die Partizipationsstrategie nötig. 
Modifikation der Hausordnung. für städti- 
sche Wohnhäuser, durch die die Initiativen 
der Bewohner zur Selbstverwaltung ermög- 
licht und unterstützt werden und die För- 
derung neuer Formen der Kinderbetreuung 
waren in dem umfangreichen Konzept ent- 
halten, 

Alle diese Vorschläge wurden von der Ge- 
meinde Wien grundsätzlich akzeptiert und 
der Vorentwurf darauf abgestimmt. Für das 
Wohnhaus ergab sich als zweckmäßigste 
Bebauungsart eine Aufteilung in drei 
Stiegenhäuser, 

Der endgültige Worentwurf wurde im De- 
zember 1974 bestätigt, nach einigen Än- 
derungen wurde der erste Bauabschnitt auf 
die Häuser 12 und 14 beschränkt. Die 
Arbeiten am Worentwurf konnten schließ- 
lich im Mai 1976 abgeschlossen werden. 
Die Planung der städtischen Wohnhäuser 
erfolgt nach einem ganz bestimmten 
Schema, Schon während der Vorentwurfs- 
phase muß eine Reihe von Magistratsab- 
teilungen das Projekt billigen. Das hat 
den Vorteil, daß Vorschriften und Auflagen 
schon rechtzeitig Berücksichtigung finden, 
allerdings auch den Nachteil, daß die Be- 
seitigung won Widersprüchen Zeit erfor- 
dert. Es gibt 17 Magistratsabteilungen, die 
zu konsultieren sind, vom Kulturamt bis 
zur Verwaltung der städtischen Wohn- und 
Amtsgebäude. Dazu kommen noch Elektri- 
zitätswerk, Heizbetriebe sowie die Post- 
und Telegrophenverwaltung. 

Das Projekt Feßtgasse wurde bei allen 
Verhandlungen mit den genannten Stellen 
wie jedes andere behandelt. Den Hinweis 
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Wohnbau der Gemeinde Wien, Feßtgasse 12-14, 


fertiggestellt Anfang 1981 


Projektierung: Öttoskar Uhl (Leitung), Franz 


Kuzmich, Peter Schneider; 


Ludwig Weingid 


(Bauplanung); Rudolf Dirisamer (soziologische 
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Dos fertiggestellte Wohnhaus. Außenwände in 
Hohlblocktiegel-Moauerwerk, Wandstärke 30 cm, 
sie erlauben, Art und Lage der Fenster und 
Balkontüren sowie Loggienausbildung zu 
variieren, Balkone können frei disponiert werden, 
sie bestehen aus einem Stahlgerüst, das vor 

die Fassade gehängt wird. 

Li 

Schematische Darstellung der Wohnungstypen; 
Die spötere Erweiterung der Wohnung über ein 
Feld hinaus ist möglich, Tragkanstruktion und 
Naßeinheit (Bad, WO) sind vorgegeben, 
ebenfalls die Kücheninstallation, doch Loge und 
Größe der Küche sind davan nicht betroffen. 
Zwischenwände {10 cm stärke Gipnsplotten) 
erlauben jede bellebige Roumaufteilung,. 

„ 

Veränderbares Modell im Maßstab 1:20, on 

ihm könnten die Mieter ihre Wohrwarstellungen 
simulieren: 
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darauf, daß die in den Plänen eingezeich- 
neten Wohnungen nur vorläufig wären, die 
endgültige Fassung erst von den Mietern 
bestimmt würde, nahmen alle Magistratsab- 
teilungen zur Kenntnis — sofern diese Tat- 
sache keine Auswirkungen auf die Interes- 
sen der Abteilung vermuten ließ, Jene 
Dienststellen aber, die Projektierungs- und 
Aufsichtsfunktionen zu übernehmen hatten, 
erwarteten Schwierigkeiten, was zu einer 
distanzieren Haltung gegenüber der 


Mieter-Mitbeteiligung führte. Freilich konnte 
später vermerkt werden, daß die Beamten 
mit Fortschreiten des Beteiligungsprozesses 
(mit zunehmendem Kennenlernen der zu- 
künftigen Mieter) immer mehr Engagement 
zeigten und sich bemühten, möglichst viele 
Mieterwünsche zu erfüllen. 


Im üblichen Planungsablauf sind gleichzei- 
tig mit Fertigstellung der Einreichpläne ge- 
naue und endgültige Angaben über An- 
zahl und Größe der Wohnungen und der 
MNutzflächken in einer standardisierten 
Flächentobelle zu liefern, Aus den Einreich- 
plänen und diesen Angaben werden dann 
von der zuständigen Magistratsabteilung 
24 die Ausschreibungen gemacht und die 
Baukosten ermittelt. 

Das OÖffenlassen der Entscheidungen 
brachte es mit sich, daß die Beamten das 
ols Simulationsbeispiel gezeichnete Projekt 
als Grundlage für die weitere Bearbeitung 
heranziehen mußten. Dadurch erhielt es 
den Status der abgeschlossenen Planung. 
In den Einreichplänen wurden die Grund: 
risse vom AÄrchitektenteam simuliert; die 
endgültigen Pläne sollten ja erst gemein- 
sam mit den Mietern erarbeitet werden. In 
dieser Phase entschloß sich die Stadtbau- 
direktion, die Mietermitbestimmung auf 
ein Stiegenhaus zu beschränken, Die Pläne 
wurden noch im gleichen Jahr eingereicht. 
Kurz nach der Bauverhandlung im Jänner 
1977 wollte die Stadtbaudirektion das Pro- 
ijekt plötzlich ohne Mitbestimmung der 
Mieter durchführen. Mittels einer Interven- 
tion gelang es den Architekten jedach, sie 
wenigstens im beschränkten Umfang als 
genehmigt zu erhalten. Erst dann wurde 
das Forschungsvorhaben won der Stadt 
Wien beim Bautenministerium eingereicht. 


Vorgaben — Spielraum 

Wirtschaftlichkeit war die erste Anforderung 
an die Baustruktur des Hauses. Änderer- 
seits sollte sie ober — was Wohnungsgrö- 
ßen und -grundrisse anlangt — möglichst 
offen sein, Auch spätere Anpassung an 
noch nicht absehbare Bedürfnisse sollte 
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möglich sein. Für die Planer schien die vor- 
geschlogene Scheibenbauweise diese Vor- 
aussetzung zu erfüllen. 

Der Scheibenabstand von 5,30 bzw. 4,60 
Meter ergab sich aus der im Bebauungs- 
plan vorgesehenen Trakttiefe von 15 Metern, 
aus der Grundstückslänge und auch aus den 
von der Gemeinde vorgesehenen Richtwer- 
ten für Wohnungsgrößen. 

Die Stiegenhäuser liegen straßenseitig, 
damit die ruhige Hofseite voll für dia 
Wohnungen zur Verfügung steht. Türbreite 
Offnungen in den Scheiben sollen die Aus- 
dehnung von Wohnungen über ein Feld 
ermöglichen. Bei Wohnungen, die. derzeit 
nicht über ein Feld hinausgehen — sie sind 
der Regelfall —-, wurden diese Öffnungen 
geschlossen; sie können ober später ohne 
Schwierigkeiten geöffnet werden. 

Aus wirtschaftlichen Gründen wurden neben 
der Tragkonstruktion auch die Naßeinheiten 
(Bad, WC) festgelegt. Die Anschlüsse der 
Kücheninstallationen waren zwar ebenfalls 
vorgegeben, die Lage und Größe der 
Küche aber davon nicht betroffen, 

Alle weiteren Entscheidungen sollten im 
Bereich der Bewohner liegen. Die Zwischen- 
wände ous 10 cm starken Gipsbauplatten 
gestatteten jede beliebige Raumaufteilung. 
Für die Außenwände wurde ein Hohlblock- 
ziegel-Mauerwerk mit 30 cm Wandstärke 
gewählt, so daß auch bei der Fassaden- 
gestaltung Mieterwünsche zum Tragen 
kommen konnten, welche die Art und Lage 
der Fenster sowie die Lage der Türen und 
die Loggienausbildung betrafen. Auch die 
Bolkone waren für die Bewohner frei zu 
disponieren, da sie aus einem Stahlgerüst 
bestehen, das auf Wunsch vor die Fassade 
gehängt wird. 


Ablauf 

Da die Vielzahl der beteiligten Magistrats- 
abteilungen und die Verteilung der Ent- 
scheidungskompetenzen schwer zu über- 
blicken sind, wurde der Gemeinde der 
Vorschlag gemacht, den Architekten als 
Koordinator zwischen Mietern und Bau- 
träger einzusetzen. Parallel dazu wurde ein 
Beamter. der Stadtbaudirektion als Kontakt- 
mann für die Mieter bestimmt. In der 
Praxis zeigte sich, daß die Mieter nahezu 
ausschließlich mit dem Architektenbüro Kon- 
takt hielten, von dem ihre Wünsche weiter- 
geleitet wurden. 

Um die Mieter, ihre bisherigen Wohner- 
fahrungen und ihre Bedürfnisse besser ver- 
stehen zu können, wurde ein Fragebogen 
ausgearbeitet, der im Rahmen einer „sozio- 
logischen Befragung“ beantwortet wurde. 
Diese Kurzbiographien der beteiligten 
Mieter enthielten Angaben zu Familien- 
größe, Schulbildung, Alter und Beruf der 
Befragten, über ihre bisherige Wohnsitua- 
tion, ihre Erwartungen an die neue Woh- 
nung, ihre Meinung. zum Planungsprozeß 
an sich, ihre Einschätzung der Partizipation 
allgemein und in ihrem besonderen Fall 
ihr Interesse an Gemeinschaftseinrichtungen 
sowie allgemeine Fragen zur Einschätzung 
von Gemeindebauten. Ein Grundriß der 
früheren und - im gleichen Maßstab 
1:300. — einer der geplanten Wohnung ver- 
vollständigten die Angaben. 

Im Herbst 1977 fand die erste Mieterver- 
sammlung statt. Die Eingeladenen waren 
„normale” Zuweisungsfälle aus der Warte- 
liste der Wohnungssuchenden, die noch 
nichts über die Besonderheit des Projektes 
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wußten, Erst bei dieser Besprechung wurden 
sie darüber informiert. Zum besseren Ver- 
ständnis erhielten die Anwesenden eine 
Broschüre überreicht, in der sie sich über 
ihre Möglichkeiten informieren konnten, 
Aus nicht geklärten Gründen hatte die 
Gemeinde nur dreizehn Interessenten ein- 
geladen, obwohl in dem Haus 19 Wohnun- 
gen zu vergeben waren. Die Anwesenden 
erhielten einen Monat Bedenkzeit. Danach 
wurden die Namen derjenigen, die sich 
am Planungsprozeß beteiligen wollten, an 
das Architektenbüro weitergeleitet: acht der 
ursprünglich eingeladenen und fünf neue 
Mieter — insgesamt wieder dreizehn. 
Gleich darauf begannen die ersten Bero- 
tungsgespräche, bei denen zuerst die Lage 
der Wohnung im Haus bestimmt wurde. 
Die Wohnungsgröße stand durch die Ein- 
weisung fest. Zu Gesprächen über Woh- 
nungsgrundiiß® und Fassadengestaltung 
brachten einige Mieter schon eigene Zeich- 
nungen mit. Zur besseren Verständlichkeit 
wurden diese Worschläge nicht auf Pla- 
nungsskizzen, sondern an einem veränder- 
baren Modell diskutiert. Danach wurde ein 
Sofortbild des beschlossenen Modells an- 
gefertigt und den Mietern zur Kontrolle 
mitgegeben. 

Bei diesen Gesprächen diskutierten die Ar- 
chitekten mit den Mietern zuerst die bis- 
herige Wohnsituation und ihre Wünsche 
bezüglich der neuen, erwogen die Vor- und 
Nachteile ihrer Vorstellungen und achteten 
auf die Einhaltung der Bauvorschriften. Es 
ist anzunehmen, daß die auf diese Art 
entstandenen Wohnungsgrundrisse unter 
weitgehender Ausschaltung von subjektiven 
Planungsfehlern in einem hohen Maße den 
individuellen Bedürfnissen entsprechen. 
Die Identifikation der Mieter mit ihren 
Wohnungen ist jedenfalls groß. 

In weiteren Gesprächen wurde ins Detoil 
gegangen: Ausstattungswünsche, Elektro- 
installationen sowie Sonderwünsche wurden 
erfaßt und weitergeleitet. Zwei Monate 
nach der ersten Mieterversammlung waren 
alle wichtigen Entscheidungen getroffen. 
Eine zweite Broschüre wurde zur Information 
der Mieter erstellt, sie enthielt bereits 
Wohnungsverteilung im Haus, die Grund- 
risse aller Wohnungen, die Pläne der 
Tiefgaragen, zeigte das Erdgeschoß und 
den Dochausbau, Die beschlassenen 
Grundrisse wurden auch in die Ausbau- 
pläne eingetragen und an die Bauleitung 
sowia — zur Kontrolle — an die Mieter 
versandt. Daraus ergaben sich weitere 
Änderungswünsche der Mieter, wie auch 
während der späteren Phase des Baues, 


Ergebnisse 

Aufgrund der Vergaberichtlinien der 
Gemeinde Wien erhielten die Mieter 
\Wahnungstypen zugewiesen, die ihrer 


Familiengröße entsprachen. Somit war die 
Wahl einer bestimmten \Wohnungsgröße 
nicht möglich. 

Für die Wahl des Stockwerkes waren bei 
den Mietern hauptsächlich die. Belichtung, 
Besonnung, Aussicht und die Entfernung 
vom Straßenlärm ausschlaggebend. Des- 
wegen wollten die meisten Mieter ihre 
Wohnung im 4. 5. oder 6. Stock. Für die 
zwei Wohnungen im 7. Stock (Terrassenge- 
schoß} fanden sich zufällig zwei Mieter, Von 
den übrigen Mietern wurde dieses Geschoß 
nicht gewünscht, da hier Lärm von der 
zukünftigen Dachterrasse, höhere Heiz- 


form+zweck 


http:digital.s 
KULTUR 


Ansden dieiid2N6501729-19810050/30 


kosten und Wasserschäden vom Dach er- 
wartet wurden. Die Wohnungen im 2. und 
3. Stock waren wegen des erwarteten hö- 
heren Verkehrslüärms weniger beliebt, und 
außerdem war die Fassade dieser Ge- 
schosse aus Lärmschutzgründen baulich vor- 
gegeben und daher nicht nach Mieter- 
wünschen planbar. Auf starkes Drängen 
eines Mieters wurde aber eine Ausnahme 
gemacht und im 3, Stock anstatt der ge- 
schlossenen Fossade einer Loggia mit vor- 
gelagertem Balkon zugestimmt. 

Um die Grundrißentscheidungen der Mieter 
richtig zu interpretieren, muß man die Vor- 
aussetzungen oder den Entscheidungsspiel- 
raum kennen, Da die Gestalt der Wohnun- 
gen stark durch die Baustruktur bestimmt 
war, konnten die Mieter in puncto Woh- 
nungsgröße nur Verschiebungen der Fas- 
sode (Loggia oder keine Loggia) vorneh- 
men. Betrachtet man nun. die auf diese 
Weise entstandenen Wohnungen gleicher 
Type, so zeigt sich folgendes Bild: Von zehn 
gleichen 4-Personen-Wohnungen (C-Typen) 
haben vier straßenseitig eine Loggia, fünf 
keine Loggia, das heißt das größtmögliche 
Wohnvaolumen, und die verbleibende Woh- 
nung ist hofseitig etwas kleiner als not- 
wendig (ohne eine Loggia zu haben). 

Die Orientierung der Wohn- und Schlaf- 
räume wurde unter Berücksichtigung der 
Loge des Wohnhauses vorgenommen. 
Straßenlärm war für die Situierung aller 
Schlafräume auf die ruhige Hofseite 
(Osten) ausschlaggebend. Demzufolga 
wurden alle Wohnräume auf die Straßen- 
seite verlegt. Das erklärt vielleicht auch, 
wiesa zahlreiche Loggien und Balkone dis 
Straßenfassade beleben, während nur zwei 
Mieter auf der ruhigen Hofseite Balkone 
vorgesehen haben. 

So, wie jede Wohnung sich durch viele 
Details von der anderen unterscheidet, sind 
auch die Fassaden in keinem Stockwerk 
gleich. Noch mehr aber kamen die indivi- 
duellen Wünsche bei der Innenausstattung 
zum Tragen. Selbst Familien mit geringem 
Einkommen werzichteten lieber auf das 
Standardfinish und trachteten, im Do-it- 
yourself-Verfahren die Wohnung indivi- 
duell zu gestalten. 

Bauliche Mehrkosten — etwa für Fensteı- 


typen in kleiner Serie — wurden durch 
Einsparungen an anderer Seite ausge- 
glichen. 


Der Mehraufwand für Planung und Be- 
treuung war leicht feststellbar: durchschnitt- 
lich sechs Stunden für Beratung und 
Information und drei Stunden für Plan- 
änderungen pro Mieter, 

Für Vorbereitungsarbeiten, Erstellung der 
Informationsbroschüren, Mieterversamm- 
lungen und Koordinationstätigkeiten zwi- 
schen Gemeinde, Bauplanung und Mietern 
wurden rund 320 Stunden aufgewendet. 
Zusammen mit den Sachköosten ergaben 
sich Planungsmehrkosten von rund 160 400 
Schilling; für jeden der 16 Mieter also 
rund 10 000 Schilling. Bei 30 Mietern hätten 
die Kosten pro Mieter auf rund 7000 
Schilling reduziert werden können. Für die 
Mieter selbst ergaben sich keine Mehr- 
kosten, da diese das Bauministerium finan- 
zierte, 

Die Wohnungen wurden nach einigen Bau- 
verzögerungen Anfang 1981 bezogen, 
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In Reaktion auf eine gesellschaftlich 
unbefriedigende Produktions- und Ge- 
staltungspraxis gründeten 1975 durch- 
weg aus der Praxis kommende De- rn - 7 Mm i 
signer das „Institut für soziales | de | s 
Design" in Wien. Es galt, ein neues 
Arbeitsverständnis des Design zu er- 
proben und auch zu propagieren. Aus- 
gangspunkt war die Einsicht, daß 
hinter jeder produkt- und damit um- 
weltgestaltenden Intention soziale, 
wirtschaftliche und somit politische 
Zielsetzungen stehen, die das Konsum- 
verhalten und die Konsummöglichkei- 
ten nachhaltig beeinflussen und die 
bestehenden sozialen Ungleichheiten 
sichtbar machen bzw. verstärken, 

Die von Änfang an interdisziplinär 
arbeitende Gruppe (Design, Architek- 
tur, Soziologie, Pädagogik und andere) 
hat die rechtliche Basis eines gemein- 
nützigen Vereins: In Vorgespräcen 
mit potentiellen Auftraggebern hatte 
sich die Unfähigkeit öffentlicher Stel- 
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len (Ministerien, Gemeindeverwaltung, 
Versicherungen) gezeigt, mit einer 
„freien" Arbeitsgruppe zu verhandeln. 
Das Institut stellt sich die Aufgabe, 
Forschungs-, Entwicklungs- und Öffent- 
lichkeitsarbeiten zur Hebung der Be- 
nutzerqualität unserer gegenständ- 
lichen und sozialen Umwelt durchzu- 
führen. Dabei ist Soziales Design ent- 
gegen der anfänglichen Vermutung 
von um ihren Futterplatz bangenden 
Berufskollegen keine neue Spezialdis- 
ziplin des Design, sondern die Bezeich- 
nung für ein demokratisches Arbeits- 
prinzip und eine Parteinahme für 
sozial schwächere und benachteiligte 
Konsumentengruppen, die den gesell- 
schaftlichen Norm- und Wertvorstellun- 
gen nicht ausreichend entsprechen; 
ihnen wird gemeinhin durch eine an 
ihren realen Bedürfnissen desinteres- 
sierte Produktion und Designpraxis die 
volle gesellschaftliche Teilhabe an 
Bildung, Arbeit, Wohnen und Freizeit 
erschwert. 

Durch die Orientierung auf konkrete 
Bedürfnisse konkreter gesellschaftlicher 
Gruppen, die bei der Benutzung unse- 
rer gestalteten Umwelt benachteiligt 
und damit behindert sind (alte und 
behinderte, sozial und wirtschaftlich 
schwache Menschen, Kinder usw.), wer- 
den real vorhandene Widersprüche 
und Deformationen der Umwelt wie 
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in einem Brennglas gebündelt und 
beispielhaft sichtbar. Umweltgestaltung 
wird so deutlich als eine soziale Frage 
und wird zur Herausforderung für die 


daran beteiligten „Fachleute”, sich 
fächerübergreifend für die Verbesse- 
rung der Gebrauchsfähigkeit und Zu- 
gänglichkeit aller Einrichtungen und 


Produkte im Interesse der Benutzer 
und Betroffenen einzusetzen. Dobei 
müssen alle Möglichkeiten ausge- 


schöpft werden, die künftigen Benutzer 
als gleichberechtigte Mitarbeiter in den 
Problemfindungs-, Planungs- und Öe- 
staltungsprozeß einzubeziehen. 

Soziales Design versteht sich als Teil 
gesellschaftlich-politischer Bildung im 
Sinne einer bevölkerungs- und pro- 
blemorientierten Designpädagogik, die 
sich nicht scheut, auch „banale" Ge- 
staltungsbereiche des täglichen Lebens 
auf Mechanismen sozialer Ausschlie- 
Bung zu untersuchen und öffentlich 
bewußt zu machen. Als Strategie zur 
Schaffung einer menschengerechten 
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Umwelt knüpft es immer an die kon- 
kreten Alltagserfahrungen und -pro- 
bleme der Menschen an und stellt den 
Gebrauchsnutzen eines Produkts oder 
Produktsystems vor dessen Erscheinung, 
den gesellschaftlichen Nutzen und so- 
zialen Inhalt vor die gefällige Form. 
Vordringliches Ziel ist die Brechung 
des Expertenmonopols bei der Planung, 
Gestaltung und Interpretation unserer 
Umwelt sowie die Stärkung der Hand- 
lungsfähigkeit und -bereitschaft bisher 
benachteiligter Benutzergruppen, in 
dem Bewußtsein, daß damit der Wider- 
spruch zwischen Hersteller- und Be- 
nutzerinteressen zwar nicht aufgeho- 
ben, zumindest aber sichtbar gemacht 
und die Artikulationsfähigkeit der Kon- 
sumenten schrittweise verbessert wer- 
den kann. 


Die fiktive „Normperson” 

Die meisten Initiativen und Projekte 
des „Instituts für soziales Design” wuı- 
den vor allem für öffentliche Auftrag- 
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geber durchgeführt und haben ihren 
Schwerpunkt in der Rehabilitation be- 
hinderter und alter Menschen. Diese 
Gewichtung ist mehrfach begründet: 
Zum einen gibt es noch immer große 
quantitative und qualitative Mängel 
bei der Integration behinderter Men- 
schen in die Arbeitswelt, in den Wohn- 
bereich und in die Freizeit, denen mit 
den derzeit praktizierten Sondermaß- 
nahmen und Sondereinrichtungen 
nicht begegnet werden kann, weil da- 
mit die soziologische Rand- und Son- 
dersituation und die soziale und räum- 
lihe Isolation behinderter Menschen 
nur noch verfestigt wird — Sonderlösun- 
gen widersprechen dem Integrations- 
gedanken! Zum anderen können on 
den Integrationsproblemen dieser be- 
sonders benachteiligten Bevölkerungs- 
gruppen sehr weitreichende Frage- 
stellungen des gesellschaoftlichen All- 
tags aufgezeigt und generalisierende 
Lösungen im Sinne des Sozialen Design 
gefordert werden, die der Allgemein- 
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I (Seite 29) 

Stroßenoktion gegen „Vorurteile": eine vom 
„Institut für soziales Design“ initiierte Aktions- 
gruppe behinderter und nichtbehinderter 


Menschen in der Offentlichkeit. Sie agieren, um 
Umweltbarrieren bewußt zu machen. 
2 {Seibe 29) 


Aus dem „Stadtführer für Behinderte = Wien“: 
Problem der Zugänglichkeit Sffentlicher Gebäude 
und Anlagen — zu enge Türen, Stufen, zu kach 
ongebrachte Armaturen und Bedienelemente 


heit zugute kommen und im weitesten 
Sinn präventiv sind. 

Behinderung wird dabei nicht an me- 
dizinisch diagnostizierten physischen 
oder psychischen Defekten gemessen, 
sondern in Abhängigkeit und als Folge 
von Integration behindernder Um- 
stände und Zustände gesehen. Denn 
Schädigung wird erst durch bestimmte 
gesellschaftliche Bewertungen zur Be- 
hinderung, deren Ausmaß davon ab- 
hängig ist, wieweit ein Individuum den 
gesellschaftlichen Normen und Werten, 
wie Gesundheit und Leistungsfähig- 
keit, Schönheit und Erfolg, physische 
und psychische Integrität, entspricht 
bzw. von der „Normalität" abweicht. 
Unsere bauliche und gegenständliche 
Umwelt ist nach dem Bild einer fiktiven 
Normperson organisiert und gestaltet. 
Diese Person ist 20 bis 50 Jahre alt, 
160 cm bis 180 cm groß, sie hat ein 
Körpergewicht zwischen 50 kg und 
80 kg, weist einen durchschnittlichen 
Intelligenzquotienten sowie durch- 
schnittliche motorische und sensorische 
Funktionen auf, und sie verhält sich 
nach standardisierten Verhaltensmu- 
stern und Leistungskriterien, Aus die- 
sem Muster fallen mit Notwendigkeit 
alle heraus, die anders sind, vor allem 
jene, mit denen aufgrund ihrer Kon- 
stitution nicht mehr, nicht mehr ganz 
oder noch nicht zu „rechnen“ ist. 

Bei den aus der Norm fallenden Per- 
sonengruppen handelt es sich durchaus 
nicht um Minderheiten, die aus wie 
immer gearteten Motiven integriert 
werden sollen, sondern um einen ho- 
hen Prozentsatz der Bevölkerung, dem 
die jetzigen Maßstäbe zur Gestaltung 
der Umwelt nicht gerecht werden und 
der dadurch von der Teilnahme am ge- 
sellschaftlichen Leben in wichtigen Be- 
reichen ausgeschlossen ist. Das Besei- 
tigen und das planvolle Vermeiden von 
Umweltbarrieren muß daher als un- 
abdingbarer Teil einer umfassenden 
Rehabilitation und Integration verstan- 
den und betrieben werden. 

Das kann niemals „wertfrei" sein und 
erstreckt sich unter Berücksichtigung 
der gesellschaftlichen Hintergründe 
sozialer Ausschließung auf das Schof- 
fen einer barrierefreien Umwelt in 
allen Lebensbereichen. Die Meinung, 
„daß man die Gesunden zu Behin- 
derten macht, wenn man die gesamte 
Umwelt behindertengerecht gestaltet”, 
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„Bildzeichen für Behinderte”: In einer Stempel- 
aktion wurde die breite Öffentlichkeit damit 
konfrontiert. 

E) 

Farschungsprojekt „Behindertenkategöorien und 
Wohnungsgestaltung”: Untersuchung der Probleme 
behinderter und alter Menschen bei der täglichen 
Lebens- und Haushaltsführung 


ist in Kreisen der für die bauliche und 
gegenständlihe Umwelt Verantwort- 
lichen (Politiker, Bauschaffende, Her- 
steller, Planer, Architekten, Designer 
und andere) weitverbreitet, sie zeugt 
aber nur davon, daß Ursache und 
Wirkung verwechselt werden. In dieseı 
Fachwelt wird unter „behindertenge- 
rechter Gestaltung" fast ausnahmslos 
eine Sparte der Architektur oder des 
Design verstanden, die Sonderlösun- 
gen für eine Sondergruppe der Ge- 
sellschaft ausarbeitet. 

Die Mitarbeiter des „Instituts für so- 
ziales Design" streben hingegen eine 
Neuordnung der gestörten Relation 
zwischen baulicher und gegenständ- 
licher Umwelt und den durch Barrieren 
ausgeschlossenen oder zusätzlich be- 
hinderten Personen an. Diese Neu- 
ordnung darf aber nicht zum Vorwand 
für Unterlassung genereller Maßnah- 
men dienen. Das Beseitigen und plan- 
volle Vermeiden von Umweltbarrieren 
muß als Teil umfassender Rehabilita- 
tion und Integration verstanden wer- 
den und zielt auf eine Umwelt, die 
erreichbar, zugänglich und benützbar 
für alle ist. 


Umweltbarrieren 

Am augenfälligsten sind Barrieren im- 
mer im baulich-architektonischen Be- 
reich (Stufen, zu enge Türen, zu klein 
dimensionierte Sanitärräume usw.), 
Aufgrund einer gemeinsam mit Inter- 
essenvertretungen behinderter Men- 
schen gestarteten Initiative des „Insti- 
tuts für soziales Design“ konnte im 
kahmen des Österreichischen Nor- 
mungsinstituts die Ausarbeitung von 
Planungsempfehlungen für die Ver- 
meidung von baulichen Barrieren 
durchgesetzt werden (ÖNORM B 1600 
„Bauliche Maßnahmen für Körperbe- 
hinderte und alte Menschen“). Ihre 
Aufnahme in alle österreichischen Bau- 
ordnungen stößt jedoch auch im „Inter- 
nationalen Jahr der Behinderten 1981" 
noch auf Schwierigkeiten. 

Auf der Grundlage dieser Normemp- 
fehlung arbeitete das Institut im Auf- 
trag des Sozialamtes der Gemeinde 
Wien einen „Stadtführer für Behin- 
derte — Wien" aus, in dem mehr als 
2000 an Ört und Stelle vermessene 
öffentliche Gebäude und Anlagen auf 
ihre Zugänglichkeit für bewegungsbe- 
hinderte Personen beschrieben werden 
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Bewegungsstudien: Reduzierte Bewegungsfunk- 
tionen im Hond- und Armbereich führen allzuoft 
zur Hilflosigkeit im Umgang mit Gegenständen 
des täglichen Gebrauchs und damit zur 
Abhängigkeit von fremder Hilfe, Stellteile und 
Bedienungselemente von Konsumgütern wie von 
Arbeitsmitteln sollten im Sinne des Sozialen 
Design gelenkschützend gestältet werden. 


(Postämter, Ambulatorien, Freizeitein- 
richtungen, Verkehrsanlagen und ähn- 
liche) und der 1981 in verbesserter und 
erweiterter Form neu aufgelegt wer- 
den soll. Mit der Bestandsaufnahme 
baulicher Integrationshindernisse allein 
ist es natürlich nicht getan, die Barrie- 
ren müssen auch beseitigt werden. 
Um die Dringlichkeit des Problems, 
von dem in Wien rund 400 000 behin- 
derte und ältere Menschen betroffen 
sind, auch öffentlich bekanntzumadhen, 


hat das Institut unter anderem eine 
Stempelaktion „Baut behindertenge- 
recht!" unternommen. Bei dieser Ge- 


legenheit wurde auch der in einem 
Forschungsprojekt entwickelte Nor- 
mungsvorschlag .„Bildzeichen für Be- 
hinderte" breiteren Bevwölkerungskrei- 
sen vorgestellt. 

In einem gemeinsam mit einem 
Architekten, mit Rehabilitationsfachleu- 
ten und Betroffenen durchgeführten 
umfangreichen Forschungsprojekt im 
Auftrag des Bundesministeriums für 
Bauten und Technik „Behinderungska- 
tegorien und Wohnungsgestaltung” 
wurden die Normempfehlungen am 
Beispiel der in Österreich am häufig- 
sten vorkommenden Wohnungstypen 
und -grundrisse auf die Möglichkeit 
behindertengerechter baulicher und 
einrichtungsmäßiger Umgestaltung 
untersucht und festgestellt, daß sich 
bei rechtzeitiger Beachtung der Min- 
destanforderungen für bewegungsbe- 
hinderte Personen die Bau- und Ein- 
richtungskosten nur geringfügig erhö- 
hen. 50 verursacht es zum Beispiel 
keine Mehrkosten, wenn die Aufzüge 
in Wohnhäusern — aber auch in öf- 
fentlichen Gebäuden — stufenlos zu- 
gänglich geplant werden. Nachträg- 
liche Adaptionen in Altbauten sind 
zwar etwas teurer, in Hinblick auf die 
bei Nichtberücksichtigung der Mobili- 
tätsprobleme behinderter Menschen 
anfallenden sozialen Folgekosten (per- 
sonelle Hilfe, im schlimmsten Fall 
Heimunterbringung) jedoch gerecht- 
fertigt. 

Die Forderung nach „normalisierten" 
Lebensbedingungen behinderter Per- 
sonen im Wohnbereich fand ihre kon- 
sequente Fortsetzung in einer kürzlich 
gleichfalls im Auftrag des Bauten- 
ministeriums fertiggestellten stark an- 
wendungsorientierten Studie „Wohn- 
stätten für erwachsene geistig Be- 
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hinderte”, in der des 


am Beispiel 
städtischen Raums Wien gemeinwesen- 


integrierte Wohnalternativen (Woh- 
nungsverbundsystem, Wohngemein- 
schaften, Einzelwohnungen) für diese 
besonders benachteiligte und derzeit 
oft noch in Großanstalten isolierte Be- 
völkerungsgruppe vorgeschlagen wer- 
den. 

Für die nächsten Jahre ist mit einem 
höher werdenden Bevölkerungsanteil 
älterer geistig behinderter Menschen, 
die keine Familie mehr haben, zu 
rechnen, einmal, weil der bisherige An- 
teil noch immer durch die Ausrottungs- 
politik während des Faschismus modi- 
fiziert ist, zum anderen, weil bessere 
medizinishe Betreuungsbedingungen 
mehr Chancen für das Älterwerden 
geben, Für diesen Personenkreis wer- 
den Wohnformen benötigt, die dem 
einzelnen entsprechende Lebensmög- 
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lichkeiten lassen, Die Untersuchung 
hat ergeben, daß dieselben Wohnbe- 
dürfnisse und -wünsche vorhanden 
sind wie von seiten der nichtbehinder- 
ten erwachsenen Stadtbevölkerung 
und daß Wohnen nicht nur eine Unter- 
bringungs-, sondern auch eine starke 
pädagogische Funktion hat. Deshalb 
müssen die einzurichtenden Wohn- 
alternativen nach Betreuungsintensität 
abgestufte Trainingsmöglichkeiten für 
eine weitgehend selbständige Lebens- 
und Haushaltsführung aufweisen. 


Produzierte Behinderung 

In der internationalen Diskussion über 
LUmweltbarrieren bleiben die Pro- 
bleme der Benutzbarkeit von Geräten 
und Einrichtungen für die tägliche 
Lebensführung aus der industriell ge- 
fertigten Produktumwelt fast immer 
ausgeklammert. Dabei sind es gerade 
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die Aktivitäten des täglichen Lebens, 
die nur durch Gebrauch von Gegen- 
ständen unserer Produktumwelt aus- 
geübt werden können, was 
wesentlichen Gradmesser für die Selb- 
ständigkeit einer Person darstellt, Der 
Mangel an ausreichender Benutzungs- 
und Bedienungsqualität bei massen- 
produzierten Gegenständen des täg- 
lichen Gebrauchs wird zumeist durch 
spezielle Geräte (Hilfsmittel) kompen- 
siert und führt nicht selten zur Ab- 
hängigkeit von fremder Hilfe bei wich- 
tigen Alltagsaktivitäten vor allem im 
Haushalt. Verschiedene Handhabungs- 
funktionen, wie Greifen, Halten, Drük- 
ken, Drehen, Ziehen, Schieben, und 
alle möglichen Kombinationen können 
aufgrund von Gestaltungsmängeln 
oft nicht problemlos ausgeführt wer- 
den. Zwar ärgert sich jeder über mo- 
disch gestaltete, aber physiologisch 
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Adaption eines Telefons: Sie ermöglicht Personen 
mit nur einer funktionsfähigen Hand die Nutzung, 
7 

Kassenarbeitsplatz in Selbstbedienungsläden: 
Geitalterische Konsequenz aus einer Analyse der 
Belastungen und der nachweisbar auftretenden 
gesundheitlichen Gefährdungen. Menschengerechte 
Gestaltung der Tätigkeit am Kassenarbeitsplatz 
erlordert neben den gestolterischen auch organi- 
satorische Maßnahmen zur Gestaltung der Arbeit 
selbst (Pousenregelung, Wechsel in Bereiche mit 
anderen Belastungsstrukturen). 


falsch konzipierte Verpackungen, über 
Flaschendrehverschlüsse, Badezimmer- 
armaturen usw., für deren Bedienung 
mitunter auch nichtbehinderte Personen 
technische Hilfsmittel benötigen, aber 
der Benützungs- und Bedienungskom- 
fort wird erst dann als Problem er- 
kannt, wenn die physiologischen Gren- 
zen offensichtlich überschritten sind. 
Es ist dies absolut kein Problem, das 
nur ältere und behinderte Personen 
mit  Funktionseinschränkungen im 
Hand- und Armbereich betrifft. Nur 
wird bei diesen am deutlichsten sicht- 
bar, auf welche Weise die schlechte 
und unüberlegte Gestaltung alltäg- 
licher Gebrauchsgüter die Handha- 
bungsqualität eines Produkts verrin- 
gert und wie Behinderungen erst 
produziert werden. 

Im Rahmen von Forschungsprojekten 
durchgeführte Fallstudien und Bewe- 
gungsaonalysen bestätigen die An- 
nahme, daß die gegenständliche Um- 
welt für einen hohen Prozentsatz der 
Bevölkerung nur schwer oder über- 
haupt nicht benutzbar und handhabbar 
ist. Zu fordern wäre ein stärkeres For- 
schungsinteresse in diesem Bereich, 
die Ausarbeitung von Gestaltungs- 
richtlinien und die Schaffung von Kon- 
trollinstanzen, die im Interesse der 
ungehinderten Benutzbarkeit von Kon- 


sum- und Gebrauchsgütern und im 
Sinne präventiver Maßnahmen tätig 
werden. 


Durch eine stärkere Orientierung auf 
die Bedienseite eines Produkts, wie 
sie im Sinne des Sozialen Design ge- 
fordert wird, wird das kritische Ver- 
ständnis einer Designpraxis vermittelt, 
in der die alltägliche Gebrauchssphäre 
zugunsten der kurzfristigen Phase des 
Produkterwerbes vernachlässigt wird. 
Die projektmäßige und öffentlich ge- 
machte Beschäftigung mit Fragen der 
behindertengerechten Produkt- und 
Umweltgestaltung trägt dazu bei, die 
gesellschaftliiche Benachteiligung be- 
hinderter Menschen in konkreten 
Lebenssituationen aufzuzeigen, sie hat 
immer allgemeingültige, behinderten 
wie nichtbehinderten Menschen 
gleichermaßen entsprechende Lösun- 
gen zum Ziel. 


Kein Behindertendesign 
Die Mitarbeiter des „Instituts für so- 
ziales Design" sind deshalb laufend 
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bemüht, den Begriff „Behindertende- 
sign" zu revidieren und mit Öffent- 
lichkeitsarbeiten (Ausstellungen, Bil- 
dungsveranstaltungen, Referate bei 
Fachtagqungen von Öestaltern, Päd- 
agogen, Rehabilitationsfachleuten, in 
Schulen und Hochschulen usw.) das 
Arbeitsprinzip des Sozialen Design - 
die menschengerechte Planung und 
Gestaltung — zur Diskussion zu stellen 
oder Forschungs- und Entwicklungsar- 
beiten durchzuführen, die dieser grund- 
sätzlichen Sichtweise entsprechen. 

So hat das Institut 1978 in Wien eine 
sehr erfolgreich verlaufene internatio- 
nale Arbeitstagung „Soziales Design 
und Rehabilitation" organisiert, bei 
der Fachleute und von Behinderung 
Betroffene aus zehn europäischen 
Ländern die Notwendigkeit fächer- 
übergreifender Zusammenhang bei 
der Lösung sozialer Umweltprobleme 
bestätigten, Erfreulich ist auch die seit 
einigen Jahren mögliche Zusammenar- 
beit mit der Gewerkschaft der Privat- 
angestellten, in deren Auftrag das 
Institut einen Behinderung vorbeugen- 
den „Kassenarbeitsplatz in Selbstbe- 
dienungsläden” entwickeln konnte. 

Bei nahezu allen bisher durchgeführten 
Arbeiten des Sozialen Design war es 
möglich, die von den Gestaltungsmaß- 
nahmen Betroffenen als „Experten” 
einzubeziehen. Für den Bewußtseins- 
stand und die parteiliche Haltung der 
Mitarbeiter des Instituts besonders 
bedeutsam war ein vor wenigen Jah- 
ren in Wien durchgeführtes Experiment 
an einer Wiener Volkshochschule, wo 
sich eine Gruppe behinderter und 
nichtbehinderter Menschen gemeinsam 
mit Umweltbarrieren, mit ihren Ur- 
sachen und mit entsprechenden Mög- 
lichkeiten der Beseitigung oder Ver- 
meidung beschäftigt hat. Die Gruppe 
kam zu dem Schluß, „daß bauliche 
Barrieren Vorurteile aus Stein sind”, 
Soziales Design orientiert sich seitdem 
noch stärker auf die Vermeidung von 
Sonderlösungen und auf das Schaffen 
von alltäglihen Begegnungsmöglich- 
keiten in Arbeit, Wohnen und Freizeit, 
mit denen die Barrieren und Verständ- 
nisschwierigkeiten zwischen behinder- 
ten und nichtbehinderten Menschen 
reduziert werden sollen. 

Die geraffte Darstellung der Arbeits- 
weise, der Inhalte und Ergebnisse des 
Sozialen Design am Beispiel von be- 
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sonders benachteiligten Konsumenten 
und Benutzern birgt die Gefahr in 
sich, den tatsächlichen Stellenwert so- 
zialer Umweltgestaltung in der indu- 
striellen Produktions- und Gestaltungs- 
wirklichkeit zu überschätzen, 

Der Einfluß auf den öffentlichen Sektor 
ist weiterhin sehr gering und der auf 
die Produktionsbetriebe gleich Null. 
Ein Umstand, der angesichts sich lau- 
fend verschlechternder wirtschaftlicher 
Bedingungen in den nächsten Jahren 
kaum anders werden wird. Trotz viel- 
fältiger Bemühungen des „Instituts für 
soziales Design” ist es nicht geglückt, 
auf die entsolidarisierenden und eli- 
tären Bildungsinhalte der Ausbildungs- 
stätten für Design und Architektur 
verändernd einzuwirken, bei anderen 
Berufsgruppen war das, vor allem im 
Sozialbereich, durchaus möglich. 

Die derzeit fünf bis sechs ständigen 
Mitarbeiter des Instituts sind zwar un- 
ter wirtschaftlich sehr ungünstigen Be- 
dingungen freiberuflich tätig, haben 
aber gegenüber anderen Berufskolle- 
gen den Vorteil, daß sie ihre eigenen 
„Chefs“ sind, daß sie von der Problem- 
definition angefangen über die Pro- 
jektabwicklung bis zur öffentlichen 
Präsentation und fallweisen Umset- 
zung der Arbeitsergebnisse selbst 
planen und entscheiden können. Ein- 
schränkungen gibt es insofern, als 
nur ein kleiner Teil der bei öffentlichen 
Geldgebern eingereichten Projekte 
auch finanziert wird und daher eine 
Reihe von Initiativen zurückgestellt bzw. 
„ehrenamtlich“ vorangetrieben werden 
müssen, 

Die unterschiedlichen Aufgabenstellun- 
gen sind für das Arbeitskollektiv aber 
ständige Herausforderung und An- 
sporn zur Weiterbildung. Sie erfor- 
dern ein hohes Maß an kritischer 
Selbsteinschätzung hinsichtlich An- 
spruch und Wirklichkeit der ange- 
strebten Arbeitsziele und -methoden, 
und sie sind von sich wandelnden Ein- 
sichten bestimmt, die auch für die Zu- 
kunft eine zwar nicht spannungsfreie, 
dafür aber sinnvollere und befriedi- 
gendere Arbeitssituation erwarten las- 
sen, als dies festangestellt in der so- 
genannten freien Wirtschaft möglich 
wäre. 
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Zeichen und Anzeichen 


Günther Feuerstein 


Was veranlaßt den Menschen, sich 
Werkzeuge zu machen? Es ist sicher- 
lich immer das gleiche Anliegen: das 
Leben in seinen Funktionen einfacher, 
leichter, effizienter zu machen, sich be- 
haupten zu können in einer oft un- 
wirtlichen Umwelt. 


Hand oder Maschine 

Eines steht jedenfalls fest: Der Mensch 
sucht unermüdlich nach besseren, diffe- 
renzierteren Werkzeugen und, sofern 
er sie gefunden hat, bedient er sich 
dieser Werkzeuge, will sie besitzen, 
verwenden, verfeinern, und er denkt 
nicht daran, auf die einmal erfundenen 
Werkzeuge zu verzichten und sich auf 
eine frühere Stufe der Entwicklung 
zurückzubegeben, wenn ihn nicht phy- 
sische oder psychische Notwendigkeiten 
dazu veranlassen. 

Eine zweite These soll aufgestellt wer- 
den: Das Werkzeug als solches ist 
niemals „böse", sondern nur die Art 
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und Weise seiner Verwendung, aus- 
genommen jene Werkzeuge, die eine 
ausschließlich „unmoralische" Werwen- 
dung zulassen. Nicht die Maschine als 
solche ist böse, sondern der Mensch, 
der sie sinnlos, verantwortungslos, viel- 
leicht sogar gegen sich selbst einsetzt. 
Der Wahn der Maschinenstürmerei 
gehört indes keineswegs der Vergan- 
genheit an: Zertrümmerte man früher 
die mechanischen Webstühle, so glau- 
ben viele auch heute noch, durch die 
Zerstörung der Maschine — und das 
Auto gehört mit dazu! — eine neus 
Humanität der Maschinenlosigkeit be- 
schwören zu können. 

Die Angst des Menschen vor dem 
Aufstand der Roboter ist berechtigt, 
aber es ist eigentlich nicht die Angst 
vor der Maschine, vor einem Werk- 
zeug, sondern es ist letztlich die Angst 
vor jenen, die über dieses Werkzeug 
verfügen. Wenn also letztlich der 
Mensch über die Maschine entscheiden 
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kann, woher dann das immer wieder 
aufflammende Unbehagen gegenüber 
der Perfektionierung des Werkzeuges? 
Alles, was ohne Werkzeug geschaffen 
wird, nur mit der bloßen Hand oder 
mit dem Fuß, trägt ganz deutlich die 
Spuren dieses naiven Prozesses, ist 
durch bestimmte Dimensionen und 
Gestalten charakterisiert. Das bedeu- 
tet, daß die Herstellung unmittelbar 
einsichtig ist, daß sie nachvollziehbar, 
vorstellbar ist, das bedeutet somit, 
daß wir eine ganz unmittelbare Be- 
ziehung zu dieser handgemachten Um- 
welt bekommen — eine Beziehung, die 
uns heute neuerdings ganz besonders 
fasziniert. Der Genauigkeit, der Präzi- 
sion, der Perfektionierung unserer 
Hand sind sehr klare Grenzen gesetzt. 
Die Spur unserer Hand ist die Spur 
des Menschen schlechthin, sie weist 
seine einfachen Lebensformen auf, 

Bedienen wir uns primärer Werkzeuge, 
so ist damit schen ein wesentlicher 
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Schritt der Verfeinerung gegeben, es 
sind aber gleichzeitig auch Instrumen- 
tierungen, Trotzdem bleibt der Reiz der 
handwerklichen Ungenauigkeit, bleı- 
ben noch die Spur der Hand und die 
Nachvollziehbarkeit weitgehend erhal- 
ten. Der zweite Schritt liegt in der Ver- 
wendung von Produktionswerkzeugen, 
die nicht mehr von der Hand direkt 
geführt werden, in den sekundären 
Werkzeugen, die von Wasserkraft, 
Dampfkraft, Windkraft gesteuert wer- 
den. Das Werkzeug wird nun von der 
menschlichen Hand unabhängig — die 
Maschine entsteht. Das Produkt wird 
nicht nur der Hand, sondern auch 
dem Haus, der personalen Werkstatt 
entfremdet, der Produktionsvorgang 
wird zentralisier, der ökonomische 
und gesellschaftliche Wandel zeichnen 
sich deutlich ab. 

Die tertiären Werkzeuge sind nur noch 
ein letzter Schritt, jene Werkzeuge, 
die durch neue Energien gesteuert 
werden und die nicht einmal mehr der 
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händischen Bedienung bedürfen, son- 
dern — charakteristisch für die Auto- 
matisierung — nur noch des abstrakten 
Programmes. Die Distanzierung des 
Menschen vom Produkt ist seine Ah- 
straktion, und die Entfremdung vom 
Gesamtprozeß der Herstellung ist da- 
mit vollzogen. 

Aber diese Entwicklung hat sich keines- 
wegs so linear vollzogen, wie sie hier 
dargestellt ist, vielmehr war es immer 
wieder ein dramatisches Wechselspiel 
zwischen Hand und Maschine, dos sich 
in den beiden letzten Jahrhunderten 
abgespielt hat und dessen Ende noch 
gar nicht abzusehen ist, 


Versuche der Synthese 

Die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wird mit einem großartigen Bau ein- 
geleitet, mit Paxton’s Kristallpolast für 
die Weltausstellung in London — eine 
faszinierende Vorwegnahme von Prin- 
zipien unseres Jahrhunderts: Vorfa- 
brikation, Montagesystem, Demontier- 


1 

Technik dargestellt 

Erstmalig wird der technische Gegenstand 

in seiner Funktionalität klar und kühl dargestellt: 
eine Stahlkonstruktion, ein Beleuchtungskörper, 
Berieht Otto Wagner die Gestalt aus der 
technölsgischen Bedingtheitf Mein, denn für ihn 
ist sie keine starre Determinanle des Göstaltens, 
sondern nur ein Ausgangspunkt, er hält sich 
touverän einen künstlerischen Gestaltungsbereich 
frei, der die Form eben nicht zu einer blinden 
Konsequenz technischer Bedingiheit werden läßt. 
Aber das Technische wird nicht verheimlicht, 
verschleiert, sondern klar artikuliert, beinahe 
manumentällsiert. 

Otto Wagner, Kossenhalle der Fostsparkasse, 
Wien 1704 

2 

Haus von der Hand 

Einfaches Lehmhous, Türen und Fensterrahmungen 
gemalt, antikisierende Säulenformen 

Fotehpur, Indien 

3 

Haus won der Maschine 

Erstes, kanseguentes VYoraährikations- und 
Montagesystem, Modularordnung, demontabel 

J, Paxton, Kristallpolast, London 1850/51 

A 

Handarbeit, wie von der Moschine 

Hoflmanr entwirft ganz einfache Gebrouchsformen, 
die durch Maschinen leicht herstellbar wären, 

er bedient sich vorgeformter Materialien, 
besonders typisch das quadratgestanzte Blech, 
aus dem er — vor 70 Jahren! = seine beein- 
druckend einfachen und straffen Öbjekte fertigte. 
Aber alle Dinge sind letztlich handwerklich 
erzeugt. Während wir mit heutigen Maschinen 

in verblüffender Weise Hondarbeit imitieron 
können, hot Josef Hoffmann gleichsam mit der 
Hand ein Industriepradukt imitiert — oder besser: 
vrweogenömmen, Ein Bewels mehr, daß die 
Farm nicht zwangsläufig allein der Maschine 

und der Produktionsbedingung folgt: 

Josef Hoffmann, Kolo Möser, Tischausstattung, 199 
5 

Maschinenarbeit, wie von der Hand 

Durch perfektionierte Serienpraduktion wird der 
Anschein des Handwerklichen, Gediegenen 
erweckt. 

Skandinavisches „Hondwerks"-Möähbel 

Ö 

Technisches Imoge 

Das „Bauhaus" beginnt sehr bald, sich mit dem 
Tehnishen auseinanderzusetzen: hier eine 
Überartikulatiarn des Mechanischen, eine Asthe- 
tisierung des Technischen 

K. J, Jucker, Lampe, 1923 

Fj 
Technisches Image 

Eines der faszinierendsten Ergebnisse jener Zeit 
sind die Stahlrohrmöbel, Die Breitenwirkung, 
wie elwa bei den legendären Thonetsesseln, 
blieb ihnen versagt. 

Ludwig Mies von der Rohe, Stahlrohrsessel, 1934 


barkeit und Variabilität, Transparenz, 
Aber übersehen wir eines nicht: Dieses 
Bravourstück wurde als traditionelle 
„Architektur" damals kaum anerkannt. 
Und Paxton selbst, als er eine Villa 
für Rothschild errichtet, bedient sich 
des üblichen, schwülstigen Eklektizis- 
mus — in ein und derselben Person 
spielt sich die Dialektik von Maschinen- 
produkt und Handarbeit ab. 

John Ruskins dichterisch-schwärmeri- 
sche Aussagen über die Architektur und 
seine sozialmoralische Kritik fallen auf 
fruchtbaren Boden. William Morris 
gründet seine Firma für kunsthand- 
werkliche Gebrauchsgegenstände. Der 
Widerstand gegen die Herrschaft der 
Maschine war eindeutig, das Handwerk 
sollte die durch die Industrialisierung 
verrohte Geschmackskultur wieder auf 
ein hohes Niveau bringen, Eine Re- 
form der visuellen Kultur der Form, 
der Architektur schien eben nur denk- 
bar durch einen Rückgriff auf frühere 
Epochen, durch Restauration und Repli- 
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kation — welch ein gewaltiger Irrtum! 
Ein Irrtum indessen, den zu begehen 
wir auch heute wieder auf dem besten 
Weg sind: Im Gefolge einer neuen 
Maschinen- und Technikkritik sehen 
wir uns in den letzten Jahren wie- 
derum den seltsamsten restaurativen 
Tendenzen gegenüber. 

Die Zeit um die Jahrhundertwende gab 
den sozusagen reaktionären Reformen 
nicht recht. Die Maschine und die 
Technik waren zu stark, und vor allem 
gelang es, eine neue Ästhetik zu schaf- 
fen, die das Technische vielfach sogar 
zu einem neuen Ausgangspunkt ästhe- 
tischer Überlegungen werden läßt. Das 
Verständnis für eine neue strukturelle 
und technische Ästhetik beginnt sich 
anzubahnen. 

Gerade der Jugendstil setzt die Mark- 
steine dieser Entwicklung. Antonio 
Gaudi setzt sich experimentell mit 
Gewölbekonstruktionen auseinander, 
Victor Horta baut seine zauberhaften 
Glashallen, Hendrik Petrus Berlage 
überdekt den schweren Raum der 
Amsterdamer Börse mit einer elegan- 
ten Stahlkonstruktion und schließlich 
schafft Otto Wagner in Wien den groß- 
artigen Raum der Postsparkasse mit 
dem leichten, hellen, auf Bindern auf- 
gehängten Glasdach als eine neue 
Kathedrale des Geldes. Die Integration 
von industriell bestimmter Technologie 
und Architektur schien damit vollzogen. 
Otto Wagner hatte nicht unwillig der 
Technik Einlaß gewährt, sondern mit 
einer selbstverständlichen Offenheit, 
und er meint: „Alles modern Geschaf- 
fene muß dem neuen Material und 
den Anforderungen der Gegenwart 
entsprechen, wenn es zur modernen 
Menschheit passen soll, es muß ... den 
kolossalen technischen und wissen- 
schaftlichen Errungenschaften ... Rech- 
nung tragen ..." 

Otto Wagner plädiert für „einfache und 
ökonomische Konstruktion", aber gleich- 
zeitig spricht er vom „die Schönheit 
vernichtenden Einfluß des Ingenieurs” 
und von der „Macht des Wampyrs 
‚Spekulation‘, der heute die Anatomie 
der Großstädte nahezu illusorisch 
macht.” Trotzdem wendet sich Otto 
Wagner unbefangen der Gestaltung 
unter industriellen Produktionsbedin- 
gungen zu. 

Die frühe Moderne ist auf weiten 
Strecken durch jene These bestimmt, 
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die behauptet, daß das absolut Zweck- 
mäßige und Materialgerechte zwangs- 
läufig auch schön sein müsse, eine 
Auffassung, der wir überraschender- 
weise auch heute noch begegnen. Tat- 
sächlich sind nicht jene visuellen Phä- 
nomene ästhetische, die sich durch eine 
besondere Logik, Utilität, Proportion 
oder Funktionsgerechtheit auszeichnen, 
sondern jene, die aufgrund sehr kom- 
plizierter kulturhistorischer Prozesse 
für schön erklärt, zu ästhetischen Ob- 
jekten deklariert werden. Es gibt keine 
„ars perennis", jede Kunst und jede 
Asthetik sind nur aus ihrem histori- 
schen, lokalen und gesellschaftlichen 
Kontext heraus zu begreifen, 

Wenn unter gewissen Voraussetzungen 
jedes Artefakt für schön erklärt werden 
kann, dann selbstverständlich auch das 
Technische. Voraussetzung ist aber, 
daß wir zur Technik oder zu Teilen von 
ihr ein positives Verhältnis haben. 
Die Maschine allein kann nicht, wie 
dies seit dem 19, Jahrhundert immer 
wieder geschieht, für die schlechte 
Form, für den Verfall der Kunst ver- 
antwortlich gemacht werden. Die Ma- 
schine ist, wie das Handwerksgerät, 
ein Werkzeug, mit dem ich gute oder 
schlechte Werke erzeugen kann, Und 
schließlich garantiert die Verwendung 
der Hand keineswegs einen hohen 
gestalterischen Standard, was der er- 
schreckende Niedergang des soge- 
nannten Kunsthandwerkes deutlich be- 
weist. 

Im gleichen Jahr, in dem Peter Behrens 
von der AEG berufen wurde (1907), 
wurde auch der Deutsche Werkbund 
gegründet. Die Einstellung der Werk- 
bundmitglieder zur industriellen Pro- 
duktion war freilich sehr unterschied- 
lich, aber letzten Endes setzte sich ge- 
rade Muthesius für die Industrieform 
und die Standardisierung ein, ohne 
damit die Diskussion Hand-Maschine 
zu beenden. 

Die sich abzeichnende Synthese von 
Architektur und Technik war keines- 
wegs als gesichert anzusehen. 

Der phantastische und monumentale 
Expressionismus — in den Arbeiten von 
Hoetger, Bartning, Häring, Bonatz, B. 
Taut, Scharoun, Finsterlin, Klint u.a. — 
distanziert sich deutlich von den tech- 
nischen Konzeptionen zugunsten einer 
emotionalen Ausdruckskraft, die sich, 
wenngleich in kühner Verwandlung, 
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Tochnische Euphorie 

Die Raketentechnik der sechziger Jahre war 
nicht ohne Einfluß auf Architektur und Design. 
Soturnrakete, USA 

7 

Architektonisch-technische Euphorie 

Das „Gigantische" und „Mobile“ der Weltraum- 
fahrt wird in technisch-architektonische Utopien 
umgesetzt, 

Archigram-Group, Walking City 

10 

Technik und Skulptur 

Typisches Beispiel der frühen „Wiener 
Visionäre". Verfremdete Skulpturen, die ols 
Architektur interpretiert werden und ouf dem 
Baden einer Wiener Tradition wachsen. 

W, Pichler, 1963 

11 

Technik und Werfremdung 

Die Zündkerte In der Landschaft als Monument 
ist eine Heroisierung der technischen Objekte 
und stellt gleichzeitig deren Ironisierung dar. 
die gleichwohl nicht frei ist von Unsicherheit 
und Bedröhtheit. 

Hans Hollein, Zündkerze, 1963 

12 

Architektur als Gerät 

Erinnert kaum mehr an ein „Gebäude*, 

Die zylindrischen und gekursten, glasüberdeckten 
Elemente geben keinerlei Hinweise auf die 
Inneren, utilitären Funktionen, sondern nehmen 
die Formensprache ous mechanisch-dynamischen 
Bereichen. Die Zeichenhaftigkeit ist beachtlich, 
man könnte von „apparativer Semiotik“ sprechen. 
A. J. Lumsden, Kongreßzentrum Lugano 

13 

Architektur als Röhre 

Wie aus einer Rohr- oder Profilmoschine 

werden die Gebäude ousgepreßt und unvermittelt 
abgeschnitten. 

Isozakli, Bibliothek 

14 

Architektur als Apparat 

Das praminenteste und anschaulichste Beispiel 
einer apparativsemistischen Architektur. Man 
kann den Eindruck gewinnen, es handle sich um 
eine gigantisch vergrößerte Kraftstation öder um 
ein Helrhaus, dos Ins Freie verlegt wurde, Eine 
enorme Kunstmaschinerie, die nichtsdestotrotr 

u einem unerhört dichten Brennpunkt städtischer 
Aktivitäten geworden Ist, Die semantische Aussage 
ist bewußt falsch, zumindest aber dialektisch- 
ironisch konzipiert. Es handelt sich keineswegs 
um technische, sondern vielmehr um künstlerische 
Eingeweide, Behälter und Inhalt verweisen nicht 
aufeinander. Ein typisches Beispiel „apparativer 
Semiotik". 

Ragers und andere, Centre Georges Pompidou, 
Paris, 1977 

15 

Architektur als technische Konstruktion 

Häufig findet im Schulbau die neue Asthetik eines 
technisch-apparativen Denkens ihren Niederschlag, 
H. Sehaudt, Schule, Konstanz’ BRD 
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wieder an mittelalterlichen Vorbildern 
orientiert. 

Parallel dazu — und vielfach von den 
gleichen Architekten praktiziert — gibt 
es einen technoiden Expressionismus, 
der sich der modernen technischen 
Strukturformen, aber in einer monu- 
mentalen und pathetischen Verwand- 
lung bedient. Die Technik wird in 
ihrer Macht und Herrlichkeit zelebriert, 
sie ist nicht die kühle, rationale Be- 
rechnung, sondern das Monument 
menschlich-prometheischer Fähigkei- 
ten. 

Mitten in dieses Spannungsfeld hinein 
setzt Walter Gropius 1919 die Grün- 
dung des Bauhauses, das „als uner- 
läßliche Grundlage für alles bildneri- 
sche Schaffen die gründliche hand- 
werkliche Ausbildung aller Studieren- 
den" fordert. Welch seltsames Bekennt- 
nis — und doch verständlich, wenn 
wir, nach dem ersten Weltkrieg, die 
neuerlichen Enttäuschungen über die 
technische Machbarkeit dieser besten 
aller Welten vor Augen haben. So ist 
der Start des Bauhauses vor allem 
durch Kunst charakterisiert. Es ist be- 
greiflich, daß dieser industriefeindliche 
Ansatz nicht haltbar war, und schon 
bald zeigen sich die inneren $pannun- 
gen, die schließlich dazu führen, daß 
das Industrieprodukt absolut bejaht 
wird und die Ideen der Typisierung, 
Industrialisierung und Präfabrikation 
im Bauwesen assimiliert werden, 

Wie steht der Benutzer zu diesen Pro- 
dukten? Nehmen wir die Stahlrahrmö- 
bel, eine Bandbreite wie den legen- 
dären Thonetstühlen war ihnen nicht 
vergönnt und nur kurze Zeit waren sie 
„en voque". Warum® Das Kennzeichen 
des Maschinellen haftete ihnen on, 
„Zu kühl“, „zu sachlich”, „zu unper- 
sönlich", „wie in einem Spital": Das 
waren — und sind noch immer — die 
Argumente, warum man diese Produkte 
auf breiter Basis ablehnt. Zu deutlich 
manifestiert sich der industrielle Pro- 
zeß, der uns Unbehagen bereitet. 

Der Faschismus hat der lebendigen 
Auseinandersetzung zwischen Hand 
und Maschine ein rasches Ende be- 
reitet: Dem Blut- und Boden-Mythos 
der handwerklich-treudeutschen Archi- 
tektur steht die gigantische Technisie- 
rung der totalen technischen Aufrü- 
stung gegenüber, eine seltsame 
Schizophrenie, die indessen kein 
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Monopol des Faschismus ist, wie uns 
die Entwicklung nach dem 
Weltkrieg lehrt. 


zweiten 


Technischer Öptimismus 
Der totale Zusammenbruch Europas, 
ja der ganzen Welt, verursachte über- 
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spektakulären Erfolge der Raumfahrt. 
Der erste Mensch im All — der erste 
Mensch auf dem Monde! 

In der Architektur fand diese Euphorie 
in einem scheinbaren MNebenzweig 
ihren Niederschlag, der aber als 
Symptom sehr bedeutend ist: in den 


15 

Technik und Skulptur 

Die technische Voraussetzung wird in ihrer Wisuo- 
lität zelebriert, besonders bei den Klimakondlen, 
aber sie wird nun in eine völlig persönliche, 
kinstlerisch-skulpturole Manifestation trans- 
ponlert — die Technik ist der Ausgangspunkt, aber 
nicht dos Ziel. 

G, Domenig, Sparkasse, \Wien, 1975-1979 

17 

Epos der Technik 

Die Technologie des Innern wird in Röhren, 
Düsen, Antennen, Follreeps und Woggonfenstern 
auch nach außen geschleudert. Ein reirvalles 
Pathos entfaltet sich In der Mittelhalle: Wir 
fühlen uns im Inneren eines gewaltigen Apporotes, 
und die Identität won Bauwerk und Maschine 
erinnert entfernt an Fritz Longs „Metrapsalis"-Film. 
Gustaw Peichl, Österreichisches Rundfunk- und 
Fernsehzentrum (ÖRF) 

18 

Technik, Zeichen und Symbel 

Der gigantische Apparat war bei der Herstellung 
besonders faszinierend: Die Hubsvorgänge der 
einzelnen Geschosse vollzogen sich mit der 
Präzision einer Schifisnavigotion. Schwonzer 
leugnete jede direkte Ähnlichkeit des „Wierzy- 
linders" mit dam Motor elner Maschine, aber 

es ist doch bezeichnend, daß diese Assorlation 
immer wieder auftritt. 


u u hen + Pe Schwanter, Gebäude der Befl'W, München, 1970 
4 — [LS ; 


Apparat und Zeichen 

Seit Le Corbusier Inipirlert das Orzeanschiff 
immer wieder die Architektur. Die Farbe gewinnt 
an Bedeutung. 

Moss, Stalford, Wohnhaus, Kalifornien 
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Apparative Semiotik 

Die regionalen Unterschiede haben sich, 

den Schlagworten vom neuen Regionolismus 
zum Trotz, weitgehend verwischt. Aber auch die 
Formensprache ganz verschiedener Bauaufgaben 
zeigt Annäherungen, 

T. Komuten, Freizeitzentrum, Tokio (Abb. 20) 
Graaf, Schweger, Müllverbrennungsaonläge in 
Hamburg/BRD (Abb. 21) 

22 

Technisches Gehäuse 

Der „Kunsthangor" ist eine perlekle 
Cantainer-Diolektik von Hülle und Inhalt. 
Forster und andere, Center for the Wlsuol Arts, 
Sainsburg Großbritannien 
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Strangpressenarchitektur 

Dos Gebäude ist gleichsam aus einer Fresse 
gedrückt und abrupt abgeschnitten. 

2, Pelli, Los Angeles/USA 

Fi! 

Verpocte Funktion 

Die Assoziation „Bauwerk“ im traditionellen Sinne 
kommt kaum zustande, vielmehr haben wir es 
mit einem technischen Behälter zu tun, dessen 
Konstruktion sich innen manifestiert, der nach 
außen nur seine Verpackung zeigt. Farbe und 
Schrift sind bewußt ols Signale, semiotische 
Elemente eingesetzt. 

Ahrends'Burton/Koralek, Hobitot-Halle, 
Wallinglord Großbritannien 

25 

Verpackungsorchitektur 

Poppig-irönislerende Architektur: Die Verpackung 
wird hier wörtlich genammen, 

J. Lafuente, Kaufhaus für Jeddah (Projekt) 


Hollein, Pichler und Feuerstein gezählt 
werden, konnte auch international 
einen beachtlichen Rang erobern. 

Sind es rationale, technokratische Ge- 
bilde? Gigantische Mechanismen, die 
den Menschen bedrohen? keineswegs 
wurden sie unbedingt so gesehen. 


raschenderweise zunächst keine Aver- Entwürfen einer prospektiven und Vielmehr waren diese phantastischen 
sion gegen die Maschine und das vwisionären Architektur. Französische, Gebilde eine erbitterte Auflehnung 


Industrieprodukt, ganz im Gegenteil. 
Ein nicht zu übersehender Optimismus, 
eine Euphorie über die Möglichkeiten 
des technischen Fortschritts und die 
Hebung des Lebensstandards durch 
Konsumgüter bestimmt in den fünf- 
ziger und sechziger Jahren die Grund- 
haltung des Europäers und auch des 
Amerikaners. Reiche Nahrung erhält 
dieser technische Optimismus durch die 


italienische und englische Architekten, 
allen voran die Archigram-Group, 
setzten sich nun mit einer total tech- 
nischen Architektur auseinander, die 
nicht nur durch ihre Veränderbarkeit, 
Mobilität und Größe ausgezeichnet ist, 
sondern auch unendlich viel an Sehn- 
sucht und Poesie beinhaltet. Die 
Wiener Gruppe der visionären Experi- 
mentalarchitekten, zu deren „Vätern" 


gegen den Rationalismus in der Archi- 
tektur, gegen die Herrschaft der Kran- 
bohn und des vorgefertigten Teiles, 
gegen die Monotonie und Langeweile. 
Ein völlig neuer Aspekt in der Architek- 
turszenerie: Entwürfe von wilder Emo- 
tionalität oder verhaltener Poesie, von 
schillernder Imagination oder leiden- 
schaftlichem Optimismus — exekutier- 
bar durch die Kraft der neuen Tlech- 
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nologie —, die aber im Dienste des 
Geistes steht. 

Die Transfiguration von rationalen 
Objekten, etwa der Alltagsware, in 
einen künstlerischen Bereich ist uns 
aus der Pop-Art durchaus geläufig. 
Das Objekt wird gerade durch den 
Piedestal der Kunst entmystifiziert, 
wird ironisiert. 


Apparative Semiotik 

Heute, zehn Jahre später, können wir 
sagen: Die Entwicklung hat uns in 
vielem nicht recht gegeben - in man- 
chem aber doch. Nichts von den 
Traumgebilden ist entstanden — oder 
zumindest sehr wenig. Was sich aber 
doch entwickelt hat, ist seltsam genug: 
Vielleicht kann man es als eine „appa- 
rative Semiotik“ in der Architektur be- 
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zeichnen. Was kann man darunter 
verstehen? 

Einige der neueren Architekturphäno- 
mene der siebziger Jahre gehen von 
drei grundsätzlich veränderten und 
neu formulierten Haltungen aus: 

- von einem neuen Verhältnis zum 
Apparat und zur Maschine; 

- von einem neuen Verhältnis zur 
Zeichenhaftigkeit und Identifikation; 
— von einem neuen Verhältnis zu Mao- 
terial und Farbe. 

Gerne würde ich auch einen vierten 
Punkt anschließen, nämlich den eines 
neuen, intensiven Werhältnisses zur 
Gesellschaft — hier aber verfüge ich 
über zu wenig Argumente in der Be- 
weisführung. 

Worin besteht das neue Verhältnis 
zum Apparat? keineswegs in einer Ver- 


herrlichung des Technischen, keines- 
wegs in einer Anbetung des Rationel- 
len und der Maschine, Vielmehr wird 
der Apparat zur visuellen Inspirations- 
quelle. Nicht sein mechanisches Funk- 
tionieren steht im Vordergrund, son- 
dern das visuelle Derivat, die optische 
Faszination, ja das geradezu Wesen- 
hafte ist das vorrangige Gestaltungs- 
prinzip. Wir wehren uns gegen den 
Apparat nicht dadurch, daß wir ihn 
stürmen oder zerstören, sondern da- 
durch, daß wir ihn als ästhetisches 
Objekt deuten: ein Vorgang der 
„Iinterpretativen Ästhetik”, 

Der Wunsch nach spezifischer Artiku- 
lation, nach Architektursprache, nach 
Erkennbarkeit, nach Deutbarkeit und 
schließlich nach Zeichensetzung und 
Identifikation ist in den letzten Jahren 
in zunehmendem Maß ausgesprochen 
worden, und die Semiotik hat versucht, 
freilich oft zu undeutlich, das Sprac- 
repertoire der Architektur zu erläutern. 
Die „apparative Semiotik“ steht in 
einem deutlichen Gegensatz zum 
„Brutalismus” und der kompakt diffe- 
renzierten Architektur der sechziger 
Jahre, denn nicht die gebaute, massive 
Skulptur ist das Assoziationsobjekt, 
sondern es ist die Faszination eines 
leichten, mechanischen Apparates. Die 
zunehmende Verwendung der Farbe, 
ganz im Gegensatz zum Purismus der 
dreißiger und sechziger Jahre, der viel- 
fach nur die materialspezifische oder 
materialadäquate Farbe gelten ließ, 
ist mit ein Symptom für den signal- 
haften Anspruch der Architektur. Die 
Forderung nach Einprägsamkeit, Er- 
kennbarkeit und Signifikanz, nach 
neuer Bedeutsamkeit und Mitteilsam- 
keit ist sicherlich legitim, und so ist 
es gerechtfertigt, von einer semioti- 
schen Architektur zu sprechen. 

Freilich darf man den gleichzeitigen 
Gegentrend zur semiotisch-apparativen 
Architektur nicht verschweigen: die 
neuerliche Abkehr, ja Abneigung ge- 
genüber dem Technischen, Mechani- 
schen und Industriellen in der Fülle 
der Alternativbewegungen, die erbit- 
terte Auflehnung gegen die hard- 
oder high-technology zugunsten einer 
soft-technology. 

Handarbeit, Handwerk, Handgemach- 
tes, Handgestricktes ist wieder völlig 
„in“, Aus dem moaßlosen Überdruß 
einer technischen Zivilisation heraus, 
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die nicht gehalten hat, was sie ver- 
sprach, schlägt das Pendel wieder ın 
die entgegengesetzte Richtung aus. 

Die Bewunderung der alten, handge- 
machten Häuser schlägt hohe Wellen, 
ein altes Bauernhaus oder eine Mühle 
am Wald sind die neuen Refugien 


der Künstler und Intellektuellen. Die 
Häuser werden mit Gras bepflantt, 
eine meue Bio-Ärchitektur wird ge- 


schaffen, Fritz Hundertwasser läßt die 
Kühe auf den Flachdächern weiden 
und aus Abfällen wird Architektur ge- 
macht. Hinter all dem Prophetischen, 
Sentimentalen, Lächerlichen, Sektiereri- 
schen sind echte und tiefe Anliegen 
zu spüren: eine Ehrfurcht vor der Na- 
tur, eine neue Liebe zur Handarbeit, 
eine neue Angst vor der Technik, die 
sich auf genügend Argumente stützen 
kann. 


Möglichkeiten 
Aber trotzdem: Verlieren wir nicht 


neuerlich die Realität aus dem Auge. 
Hans Kammerer erinnert uns an die 
Auferstehung alter Klischees: 

Stein ist schöner als Beton 

Holz und Ziegel sind schöner als Stahl 
und Glas 

Alt ist schöner als neu 

Das steile Dach ist schöner 
Flachdach 

Und klein ist auf jeden Fall schöner 
als groß. 


als das 


„Handmade environment” oder „high- 
tech"? 
Eine falsch gestellte Frage. Gleich- 
zeitig mit Hundertwasser habe ich 
schon vor mehr als zwanzig Jahren 
gefordert: Jeder Mensch muß die Mög- 
lichkeit haben, sich in Handarbeit zu 
manifestieren, das Ideole wäre der 
Selbstbau des persönlichen Environ- 
ments, wäre vor allem die Möglichkeit 
zur ständigen Veränderung. 

Diese Forderung für das Individuum 
läßt sich aber auf die große Gemein- 
schaft, auf die öffentlichen Bauaufga- 
ben nicht übertragen. Es müßte ein 
Gefälle der Technologien geben, das 
dem Gefälle von der Masse zum Ein- 
zelnen entspricht: einfachste und indi- 
viduelle Technologie im unmittelbaren 
Lebensbereich des einzelnen, bei 
seiner Wohnung, seinem Haus, auch 
seinen Gerätschaften — bis an die 
Grenze einer „gebastelten” Umwelt — 
aber höchste Technik bei den großen 
Aufgaben der Gemeinschaft. 

Bei diesen ist es illusorisch, die Hand- 
arbeit, die soft-technology in größerem 
Ausmaß einzusetzen, also bedienen 
wir uns ruhig einer progressiven, einer 
highest technology — aber verwandeln, 
verändern, modellieren, be- 
wältigen, ja vergewaltigen wir sie so- 
lange, bis sie uns zu Diensten ist und 
zum Abbild unseres eigenen Seins 
wird. 


kneten, 


2 

Kuppeln über der Städi 

Ein Modell für die Sanierung in Wien. Das Rohr, 
die transparente Kopelle, ein Signal für Pro- 
gressiwität. 

Coop Himmelblau, „Frischzellen über den Dächerr 
der Stadt” 

Er 

Röhrenraume 

Rohr und Zylinder treten ols wichtiges Grundmstiv 
immer wieder auf, sie sollen den Tunnelcharakter 
auch bei den Haltestellen sichtbar werden lassen. 
Wilhelm Halrbauer und Teom, U-Bahnstation 

in Wien 

28 

Oko-Architektur 

Im temporären „Üko-Darf” in Wien wurden 
demonstrativ einfache, händisch gemachte Häuser 
präsentiert. 

er 

Üko-Architektur 

Gernot Minke (BRD) experimentiert mit seinen 
Studenten und sucht Wege zu einem „Pllanzen- 
haus", 

30 

Haus in Handarbeit 

Studenten in den USA werden zu „Höuselbauern”, 
sie schoffen selbst ihr Environment. 

Goddard College, Studentenhous 

31 

Haus in Händarbelt 

Wie die Baumhäuser von Kindern basteln 
Künstler, Intellektuelle, Architekten in den U5A 
ihre „Handmode-Houses” - taellweise Spätfolgen 
der Hippy-Domes 

Clarence Schmidt House 


41 


M SLUB form+zweck 


Wir führen Wissen. ———': 


http #'digital.s 


# TIER 177 {7 Pr _ 
dei ädiidN6501729-19810050/43 gefördert von der | 
KULFUR Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


MM SLUB 


Wir führen Wissen. 


Lehr-Stuhle 


Karl Augustinus Bieber 


Bereits seit Jahrzehnten verwende ich 


Mäbel aus gebogenem Holz, die 
Thonet-Stühle, als Lehr- und Lern- 
mittel. 


Ich kann diese Stühle nicht als „So- 
zialmöbel", vielfach behauptet 
wird, ansehen. Ich habe bisher keine 
Beweise dafür finden können, daß sich 
solche Möbel in den Wohnungen de: 
Arbeiter, des Proletariots, befunden 
haben — der Stuhl aus vierkantigen 
Holzstollen mit Latten-Quersprossen 
(in Wien hieß er der „Ottakringer 
Sessel”, 


wie 


genannt nach dem Wiener 
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Arbeiterviertel Ottakring), war damals 
immer noch billiger als der billigste 
Typ der Firma Thonet, ... außerdem 
war er in Notzeiten besser als Brenn- 
material zu verwenden. 

Michael Thonet selbst hat ja seine 
Stühle für die Weltausstellung in Lon- 
don 1851 und noch lange nachher als 
„Luxusmöbel”" angesehen und sie auch 
so bezeichnet. 

Zunächst waren es in der Zeit des 
großen Bau-Booms in den sechziger 
und siebziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts neben Cafehäusern (für die 
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„besseren Kreise") vor allem Ämter 
und Büros und (weil inzwischen „Mode“ 
geworden) manchmal auch Wohnun- 
gen des gehobenen Mittelstandes, die 
damit ausgestattet wurden, 

Erst nach einigen Jahrzehnten — etwa 
nach dem ersten Weltkrieg — kamen 
die Thonet-Stühle (weil unverwüstlich) 
über den Altwarenhandel in jene 
Kreise, wo sie als „Sozialmöbel” gelten 
konnten. Wir haben hier eine ähnliche 
Erscheinung vor uns (der Volkskundler 
von Geramb bezeichnet sie als „ge- 
sunkenes Kulturgut”), wie sie in ver- 
gangenen Zeiten, besonders im Barock, 
zu beobachten war, als Typen und 
Formen von Möbeln, Gebrauchsgerät 
oder Kleidung, aus den Schlössern der 
Oberschicht mit hundertfünfzig- bis 
zweihundertjähriger Verspätung in den 
Stuben der Bauern erscheinen (heute 
als „Volkskunst und Tracht" angese- 
hen). 

Von einem Produkt sozialen Wertes 
muß man auch verlangen, daß es 
nicht nur ein soziales Bedürfnis in 
Form, Funktion und Material einwand- 
frei zu erfüllen hat, sondern daß auch 
die Arbeitsstätten, wo dieses Produkt 
hergestellt wird, den Forderungen des 
sozialen Fortschritts entsprechen muß. 
Die Arbeitsbedingungen waren bei 
Thonet leider nicht qut — noch bis in 
die dreißiger Jahre waren die Fabriken 
meist in den ärmsten Gebieten der 
ehemaligen österreichischen Monarchie 
angesiedelt, in wenig gepflegten Ge- 
bäuden untergebracht, es gab Frauen- 
arbeit — oft in dunklen Räumen. Ein 
Film aus dem Jahre 1928 (jetzt in Be- 
sitz von Johannes Spalt in Wien) zeigt 
dies erschütternd. 

Die geniale Idee Michael Thonets soll 
dadurch nicht geschmälert werden, sis 
war, wie vieles andere, dem Entwick- 
lungstempo in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts und dem „Wohl- 
standsdenken"“ des Merkantilismus 
zum Opfer gefallen. 


Konstruktionsübungen an Thonet-Stühlen von 
Studenten an der Technischen Hochschule Graz, 
durchgeführt unter Leitung von Karl Augustinus 
Bieber. 
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Wie kann man nun mit Thonet-Stühlen 
lehren ... und was? Was kann man 
von Produkten aus gebogenem Holz 
lernen? 

Als erstes: 

die Anfertigung einer Werkzeichnung 
(Tischlerzeichnung) im Maßstab 1:1 
und das vorhergehende Aufmaß (eine 
Skizze im Maßstab 1:10) ermöglichen 
Selbstüberprüfung der Darstellungs- 
fähigkeiten ... also u.a. Kenntnis der 
Geometrie, 

Dies führt zum räumlichen Sehen, be- 
sonders bei den Raumkuren der 
Thonet-Stühle, Horizontale und Ver- 
tikale werden als helfende Ordinaten 
erkannt, Reißschiene und Dreieck sind 
nicht mehr alleiniger Anlaß für das 
Entstehen von Formen. 

Zum zweiten: 

den Weg von der sichtbaren, bleiben- 
den (daher ständig vergleichend-über- 
prüfbaren) Realität in die Ebene des 
„Plans" (die Werkzeichnung). Er ist 
später umgekehrt (vom Entwerfer) von 
der abstrakten Idee über Entwurf und 
Werkzeichnung zum „Gemachten”, zum 
Produkt zu gehen. 

Das ist für Änfänger sehr anstrengend, 
führt aber rascher zum Ziel und meinen 
Erfahrungen nach zu einsichtsvollerem 
Verständnis, als es z.B. ein von der 
übrigen Lehre unabhängiger Geome- 
trieunterricht erreicht. 

Drittens: 

werden mit jenen Blättern zusätzlich — 
weil es nach intensiver Anstrengung 
erreichte und geglückte Leistung be- 
deutet — Zufriedenheit und Behagen 
beim Lernenden erzielt, was besser ist 
als jede Note. 

Weiter: 

weil verschiedene Typen aufgemessen 
und dargestellt werden, ist der Ver- 


gleich der Zeichnungen und Typen 


möglich und Anlaß zum lehrreichen 
Gespräch zwischen den Studierenden. 
Und schließlich: 

Darüber hinaus werden die Vielfalt, 
die formalen Wariationen einer sehr 
einfachen, genialen, konstruktiven und 
technologischen Idee erkennbar und 
der Hinweis möglich, daß hier sehr 
früh — auf dem Gebiete des Möbel- 
baus wohl erstmalig — eines der 
Grundelemente von Design und der 
industriellen Produktion erscheint. 

Im Verlauf der Arbeit, während der 
Korrekturen oder auch in den Vorle- 
sungen, folgt der Vergleich: 
Gebogenes Holz (spanlose Verfor- 
mung — wenig Teile — Ring- und 
Schraubverbindung) und Zargenstuhl 
(viele Einzelteile, handwerkliche Ver- 
bindungen mit Spanverlust, Zeitverlust 
durch Zurichten, Anreißen, Bearbeiten, 
Zusammenbauen der vielen Teile). 
Gebogener Ring und gestemmte Zarge 
sind Symbole für das weitere Ge- 
spräch. 

Mit wenigen Sätzen ist nun die Ge- 
schichte der Holztechnologie, der Mö 
belkonstruktionen, die Werkzeugge- 
schichte einprägsam zu vermitteln. 

Art — Farm — Anwendung der Werk- 
zeuge — gebunden an die Entwicklung 
des Handwerks! Das hierarchische 
Prinzip (Meister-Geselle-Lehrling), Er- 
fahrung-Wissen und die neue soziolo- 
gische Form des Arbeiters als „Mon- 
teur" in der Reihenfertigung der 
industriellen Produktion werden ver- 
ständlich. 

Am Produkt Thonet-Stuhl wird demon- 
striert, daß dieses im wahrsten Sinne 
„mobile" Möbel — weil „überlokal” 
verwendet, transportabel und deshalb 
demontabel — zum internationalen, in 


großen Mengen herstellbaren Stuhl 
geworden ist. 

Es werden Bilder, Lithographien, Kup- 
fer-, Holz-, Stahlstiche untersucht, frühe 
Fotografien, alte Jahrgänge von Zeit- 
schriften durchstöbert, um die Werwen- 
dung dieser „neuen" Mäbel aus gebo- 
genem Holz — im Interieur —, die Be- 
ziehungen zu Mode und Zeitstil zu er- 
forschen. Eine weitere Bereicherung 
durch Vermehrung der Kenntnisse über 
Kunst... Kunstgeschichte als Sozial-, 
als Kulturgeschichte, 

Am Ende der Verwendung eines Mö- 
bels aus gebogenem Holz, für eine 
Aufmaß- und Darstellungsübung, für 
das Erlernen der „Tischlerzeichnung" 
(die als solche später vielleicht gar 
nicht mehr verwendet wird), steht daher 
vielfältige Kenntnis, 

Auch daB das Brett, der Pfosten 
Perversionen der Holzverwendung 
sind — weil das Prisma dem Werkstoff 
Stein entspricht und zugeordnet ist... 
Möbel aus Brettern und Pfosten sind 
zumeist weder mobil noch „hölzern” 
(dem Wesen des Holzes gemöß = 
Konstruktionen = Skelette). 

Es folgt die Erkenntnis, daß der Bogen, 
das gebogene rundwüchsige Holz, im 
Anbeginn der Holzform steht und ihr 
Wesens-Element ist. Und daß Michael 
Thonet mit seiner Idee, rundwüchsige 
Buchenstüämmchen zu biegen, mit dem 
industriellen Vorgang des Holzbiegens 
und den Schraubverbindungen der 
Krümmlinge — nach einem Jahrtausend 
der Verirrung — Holz und Holzform 
wieder zur Logik des elementaren For- 
mens zurückgeführt hat. 

Dies alles in seinen Bezügen erkannt, 
ist pädagogische Hilfe für das Denken 
in Komponenten, die zu einem Ganzen 
führen sollen. 
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Wiener Stadtbahn: 


Pavillons und Brucken 


Otto Kapfinger, Adolf Krischanitz 


„Die Stadtbahn ist das erste bewußt 
architektonisch gestaltete Maschinen- 
system, in dem das Gebäude zur Hilfs- 
konstruktion von Bewegungssträmen 


wird." (Otto Antonia Graf)! 


1894, im Jahr seiner Berufung an die 
Akademie der bildenden Kunst, wurde 
Otto Wagner zum künstlerischen Beirat 
der staatlihen „Kommission für Ver- 
kehrsanlagen" ernannt und mit der 
architektonischen Planung der Wiener 
Stadtbahn beauftragt. Mit rund 80 
Kilometern Untergrundbahnen, Ga- 
leriebahnen und Hochbahnen, mehrae- 
ren großen Brückenbauten und 36 Sta- 
tionsgebäuden stellte die Stadtbahn 
durch ihre Größenordnung und tech- 
nischen Aspekte neue städtebauliche 
und gestalterische Probleme. Im Ver- 
trag zwischen der Verkehrskommission 
und Wagner bezog sich ein einziger 
lapidarer Satz auf die bauliche Form 


der umfangreichsten Aufgabe, die ein 
Architekt im 19, Jahrhundert zu bewäl- 
tigen hatte: „Die Stadtbahn muß 
harmonisch sich einfügen und prak- 
tisch sein, nach dem dermaligen Stand 
der Baukunst,“ 

Wagner gelang es, die Eigengesetz- 
lichkeit dieser technischen Anlage für 
die Bewegung von Massen als ein- 
heitlihen Bau zu organisieren und 
gleichzeitig künstlerisch darzustellen, 
er bereitete damit der modernen Ar- 
chitektur in Wien den Weg. Die ge- 
stalterischen Maßnahmen, welche der 
Architekt aus der vielfältigen Konfron- 
tation praktischer, technischer und 
ästhetischer Fragen entwickelte, seien 
im folgenden an einigen Punkten er- 
läutert. 

Wagner entwarf zwei Stationstypen: 
die „Torbauten” zur Erschließung der 
Bahn in Hochlage und die „Pavillons“ 
für die Tiefbahnstationen. Vor allem 
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die Pavillons sind hier von Interesse, 
denn sie stellen die schrittweise Ab- 
wandlung eines Typus dar, 

Das Stationsgebäude steckt als Brücke 
über der offenen Bahnschneise. Die 
Perrons führen vom  tiefliegenden 
Bahnniveau über die Stiegenläufe ins 
Vestibül zum oben liegenden Straßen- 
niveau. Insofern bilden die Pavillons 
zusammen mit den Stiegen und Perrons 
eine komplexe, aber sehr übersichtliche 
Anlage, die zwei verschiedene Ge- 
schwindigkeiten — die der Stadtbahn 
und die der Fußgänger — und zwei 
verschiedene Verkehrsebenen ineinan- 
der überleitet. „Es sind Gebäude zum 
Verlassen", die eine Raum-Zeitrela- 
tion vermitteln. 

Um die Architektur der Pavillons zu 
verstehen, muß man sie begreifen als 
das, was sie sind: temporäre Halte- 
punkte innerhalb einer fließenden Be- 
wegung. Vergleichbar den Toren, Hal- 
tepunkten und Schauplätzen der großen 
öffentlichen Prozessionen und Festum- 
zuge mit ihren Dekorationen und im- 
provisierten Schutzdächern, wie sie 
in Wien traditionell üblich sind - 
denen man sich nähert, die durch- 
schritten und wieder verlassen werden, 
Der dabei gebräuchliche Architekturty- 
pus des zeltartigen Baldachins liefert 
vielleicht den Schlüssel zur Analyse der 
Stadtbahnpavillons*: ein Dach (Segel), 
getragen (gespannt) von Pfählen im 
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Geviert, das man durch einen dekorier- 
ten Torbogen betritt, Wagner selbst 
schreibt: „Die erste menschliche Bau- 
form war das Dach. Das Dach war 
eher als die Stütze, eher als die Wand, 
selbst eher als der Herd. Dem Dache 
folgte die Stütze, die künstliche aus 
Baumstämmen und Steinen, schließlich 
das Flechtwerk, die Wand, die 
Mauer,“? 

Die Stadtbahnpavillons — nichts an- 
deres als eine Abfolge von Vordach, 
Zeltdach und Flugdächern - sind Wag- 
ners klarste bauliche Ausformung 
dieses Gedankens. Bereits 187% und 
1881 hatte er die kaiserlichen Prunk- 
zeite für die Wiener Festzüge ge- 
staltet. 

Der Bau der Wiener Stadtbahn war 
1892 gesetzlich beschlossen worden. 
Im selben Jahr wurde ein Wettbewerb 
zum Generalregulierungsplan von 
Wien ausgeschrieben, aus diesem 
Wettbewerb ging 1893 Otto Wagner 
als Sieger hervor. Im Gegensatz zu 
den fast gleichzeitig in Paris entstan- 
denen Eingängen der Metro von 
Hector Guimard, die mit ihren dyna- 
misch pulsierenden Kraftlinien eine 
morphologische Deutung der hohen 
Bahngeschwindigkeit geben, hatte 
Wagner die typologische Grundform 
eines Gebäudes, dessen konstitutives 
Merkmal aus der vorbei- oder durch- 
fließenden Bewegung abgeleitet ist, 
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gewählt: den Festpavillon, den Pavillon 
als Stationsgebäude, angelegt wie 
jene zeltartigen Baldachine der Pro- 
zessionszüge, 

Ab 1894 entstehen als erste die Pavil- 
Ions der Voarortlinie Unter-Döbling, 
Ober-Döbling, Breitensee,.  Uhnter- 
Döbling präsentiert den Ausgangstyp: 
Vier massive Pfeiler spannen das Dach 
über ein quadratisches Vestibül, das 
sich mit einem halbkreisförmigen Tor- 
bogen aus feinem Gitterwerk nach 
vorne öffnet. Breitensee zeigt bereits 
die erste Phase der formalen Entwick- 
lung: Das Gitterwerk der Eingangs- 
partie wandelt sich zu zwei Mauerpfei- 
lern, die mit dem durchlaufenden 
Eisenträger das nunmehr frei auskra- 
gende Vordach tragen, Die Pavillons 
der Wientallinie (1896 bis 1898) brin- 
gen weitere Variationen, die gemauer- 
ten Stützen schrumpfen zu qußeisernen 
Säulen, 

Im Verlauf der weiteren Bauten findet 
Wagner zu dem sogenannten Normal- 
typ. Er steht auf demselben quadrati- 
schem Grundriß, dem zentrisch die qua- 
dratische Kassenhalle eingeschrieben 
ist. Von den Ecken des inneren Gevierts 
ragen vier ornamental bekränzte Pylo- 
nen, die Schornsteine, über dem Zelt- 
dach auf, auch im Aufriß ein Quadrat 
markierend. Die großflächigen Mauer- 
kuben sind durch horizontale Putzfu- 
gen und „festliche" Stuckornamentik 
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gegliedert. An den Seiten der Gebäude 


unterbrechen die schlanken, rahmen- 
losen Fenster als rhythmische Perfora- 
tion des Mauerkörpers die waagerechte 
Bänderung. Das anfangs reiche Re- 
lief der Putzflächen wird später — vor 
allem bei den Bauten der Donaukanal- 
linie (ab 1900) immer reduzierter 
und fragmentarischer. Die Spannung 
verlagert sich aus der Flächenstruk- 
turierung in den gekrümmten Flächen- 
umriß. Ein weiteres Detail sei hervor- 
gehoben: die durch drei rechtwinklig 
zueinander stehende Rillen aus der 
Mauer herausgeschnittene „Bildfläche". 
Mit angedeuteten pflanzlichen Motiven 
versehen, isolieren diese Rillen inner- 
halb der übrigen Wand ein Feld, das 
meist als „Schild" für die Stationsna- 
men, mitunter auch als Basis eines 
figurolen Reliefs dient. 

Als strukturelle, wiederholbare Lösung 
sind die Pavillons formal abgewandelt 
in 21 ausgeführten Bauwerken, die 
einen großen Bogen markieren von 
der Vorortlinie bis zur Donaukanal- 
linie. Im Unterschied zu Guimard 
beließB Wagner die vorgefertigten 
Eisenträger der Portale ingenieurmä- 
Big und determinierte sie kulturell 
durch additiv vorgesetzte Ranken und 
Kränze aus Gußeisen, er vermied es, 
die sehr freien Möglichkeiten des Ma- 
terials zum Anlaß für autonome, ex- 
pressive Formen zu nehmen. 
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Eine neue zukunftsweisende Bautech- 
nik demonstrierte Wagner manifest- 
artig im Blickpunkt der Stadt am 
Karlsplatz. Hier ist das Zeltdach 
weiterentwikelt zum gekrümmten 
Waggondah, das den Innenraum 
gleichförmig überwälbt. Ein sichtbares 
Metallskelett trägt einen zweischaligen 
Wandaufbau — außen Marmorplatten 
mit Goldornament, innen Gipsschilf- 
dielen mit Stuckdekor. 

Man schrieb 1898; Wagner, seit 1870 
Mitglied des Künstlerhauses, hatte den 
spektakulären Auszug der Secession 
entscheidend mitvollzogen und mit den 
zeitgleich entstandenen Häusern an 
der Wienzeile und der Karlsplatz- 
Station unübersehbar den „Neuen 
Frühling“ verkündet. Der Provokation, 
welche damals von dieser Architektur 
ausging, konnten sich sogar Wagners 
leidenschaftlichste Anhänger nicht ganz 
entziehen. Noch 16 Jahre später ver- 
merkte J.A.Lux: „Sonne und Regen 
haben das Ihrige geton, um die Son- 
nenblumen und sonstigen einst auf- 
reizenden Ornamente der wüsten 
Secessionszeit zu verwischen Die 
grünlichen Papageienhäuschen haben 
mit der Zeit eine Patina gewonnen, 
die den Lärm mildtätig dämpft."? 
Den Fußgänger, der am Karlsplatz die 
Bahn verläßt und über die Stiegen 
nach oben strebt, begleitet ein über 
dem Handlauf auf die Mauer ge- 
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setztes Stucklineament: Das Linien- 
bündel steigt vom Perronniveau auf, 
verläuft stetig in Augenhöhe, parallel 
zur Stiegenneigung. Sieben Stufen vor 
dem Zwischenpodest — das Auge sieht 
schon die „Pause”, die die Füße erst 
nach einigen Schritten spüren werden — 
schwingen die Linien in einer Welle 
nach oben, um auf der Höhe des 
Podests wieder in die Waagerechte 
herabzusinken. Drei Schritte in der 
Ebene. Weitere 26 Stufen hinauf zum 
Ausgang. Schon nach fünf Stufen biegt 
das Linienbündel aus der Wanogerech- 
ten erneut nach oben ab und endet 
an der im Wandrelief vorlaufenden 
Niveaulinie der Kassenhalle, 
Öberflächlich gesehen nur ein orna- 
mentaler Schmuck, die schöne deka- 
dente Linie des Jugendstils. Bei ge- 
nauer Beobachtung ihres visuellen 
Gebrauchs und ihrer „motorischen 
Wirkung“ offenbart sich diese Linie 
jedoh als ein zweimal „beschleu- 
nigtes" optisches Leitsystem, als ein 
Stück geometrisierte Psychologie. 
Beim Bau der großen Brücken van 1896 
bis 1898 verwendete Wagner durchweg 
damals übliche Serienfabrikate aus 
Flußstahl: Halbparabelträger, Parallel- 
träger mit einfach gekreuztem System 
und Bogentragwerke. Diese Typen 
wurden entsprechend der städtebau- 


lichen Situation und der jeweilig be- 
nötigten Spannweiten eingesetzt und 
mit formalen „Zutaten" abgestimmt. 
Wagners gestaltende Eingriffe be- 
zweckten, in jedem Fall den Eindruck 
horizontaler Linienführung zu erzielen 
und die Steigungen der Trasse bei 
Brücken und Viadukten optisch auszu- 
gleichen. 

Die größte Anlage, die Brücke über 
das Wiental, zeigt überzeugend, daß 
auch Verkehrsbauten städtische Räume 
prägen können, Otto Wagner setzte 
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hier, in einer architektonisch „ortlosen“ 
Umgebung, mit dramatischer Geste ein 
monumentales Tor über den Knoten 
aus Wienfluß, Wientalstraße, Gürtel- 
straße und Stadtbahnlinien. Zwischen 
den Stationen Meidling und Gumpen- 
dorf bildet die große Brücke den Hö- 
hepunkt einer rhythmischen Folge von 
aufsteigenden Viadukten und Tragwer- 
ken. Ihre eisernen Träger überspannen 
insgesamt 112 Meter. Der schrägge- 
stellte Mittelpfeiler reicht weit bis unter 
das Straßenniveau und wirkt dort als 
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gemeinsames Widerlager für das Wien- 
flußgewölbe und die Eindeckung der 
Wientallinie: als Schlüsselstelle und 
physische Klammer aller Bewegungs- 
ströme und zugleich als Monument für 
das Planungsdenken der Jahrhundert- 
wende, in dem die Probleme des 
Massenverkehrs und der Flußrequlie- 
rung als ganzheitliches Konzept auf- 
gefaßt und mit künstlerischem Aus- 
druck gelöst wurden. An den mächtigen 
Pylonen gewinnt die große Horizontale 
vertikalen Halt. Die markanten Pfeiler 
erzeugen nicht nur optisch den Portal- 
charakter, sie wirken auch statisch als 
Gewichte auf die Widerlager. 

Das System der aufragenden Stützen, 
zwischen die dann strukturierte Flächen 
als Wand oder Decke gespannt ode: 
gehängt werden, ist in Wagners Ar- 
chitektur ein zentrales Thema, an Brük- 
ken und Stationen in den verschieden- 
sten Variationen entfaltet. 

In den kreuzförmigen Verstrebungen 
der Brückenträger wiederholt sich als 
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1 (Selte 44) 

Liniennetz der Wiener Stadtbahn, 1901 

2 (Seite 44) 

Station Kettenbrückengasse, Normaltype, 1395/97 
(1980 renoviert, Stiegen und Perron verändert) 
3-5 (Seite 45) 

„Marmaltype”, 1898: Grundrid (3), vorderer 
Eingong (4) und Blick vom offenen Perron, mit 
Lichtraumprafil der Bahn (5) 

& (Seite 45) 

Station Unter-Döbling, 1895 (zerstört) 


Großform das typische Andreaskreuz 
der Schutzgeländer. Dieses sinnbild- 
liche Motiv des durchkreuzten Quadrats 
findet man abgewandelt auch in 
Fensterteilungen, Türschutzgittern und 
Detailformen der Stationen. Wagner 
hat bewußt die serienmäßig nur mit 
einfachen Diagonalstreben hergestell- 
ten Eisenbahnbrücken ergänzt zum 
statisch nicht unbedingt notwendigen 
gekreuzten System. Es besteht so von 
der Fensterteilung bis zur Brückenkon- 
struktion eine Kontinuität der Formen, 
die als Funktion der Bewegungsge- 
schwindigkeit in jeweils abgestufter 
Durchbildung in Erscheinung tritt. Die- 
ser unendliche Formenzusammenhang 
veranschaulicht das Gesamtbild der 
Stadtbahn als endloses, die Stadt 
durcheilendes Bauwerk und interpre- 
tiert Wagners Idee von der „unend- 
lichen Großstadt". 

Das Stadtbahnbauwerk „durchmißt“ 
den Stadtraum in dem Sinn, wie dies 
sowohl Bewegung als auch Vermittlung 
von Maßstäblichkeit bedeutet. Damit 
ist ein grundlegend dialektisches Ver- 
hältnis in Wagners Architektur ange- 
zeigt: die gegenseitige Beziehung von 
utilitaristisch-technischen Momenten 
und von sinnlicher Repräsentation, 
„Zwek" und „Poesie" bezeichnen in 
Wagners Anschauung die beiden Pole, 


7 (Seite 45) 

Station Breitensee, 1896 (zerstört) 

8/9 (Seite 45) 

station Karlsplatz, 1898: Stiegenaufgang mit 
Örnament {8) und Eingang (7) 

(1971 demontiert, 1978 aufgrund von Protesten 
wieder aufgebaut, verändert) 

10 

Brücke Richthausenstraße, Bogenbrüce 


zwischen denen die „Konstruktion“ zu 
vermitteln hat‘, „Konstruktion” bedeu- 
tet für ihn in diesem Zusammenhang 
aber nicht die grobe statische Bewälti- 
gung und Herstellung des Raums, 
sondern versteht sich als architektoni- 
sche Durchführung bis ins kleinste 
stoffliche Detail. Mit dieser Auffassung 
der Konstruktion, abgeleitet aus Gott- 
fried Sempers theoretischen Überle- 
gungen, konnte Wagner die verbrauch- 
ten symbolischen Formprinzipien des 
Historismus überwinden. Doch kann 
seine künstlerische Bearbeitung neuer, 
revolutionärer Materialien und Zwecke 
nicht auf den Begriff „Funktionalistische 
Ästhetik" eingeschränkt werden. Sis 
steht vielmehr in kalkulierter Spannung 
zu präzise interpretierten Merkmalen 
kultureller Erinnerung. 

Wagner addierte Bauteile und Ma- 
terialien, er ließ eine Fülle technischer 
Verfahren aufeinandertreffen. Er ver- 
schränkte Naturstein, seriell vorgefer- 
tigte Teile aus Gußeisen, Ziegelmauer- 
werk, Schmiedeeisen, Putzarchitektur 
und handelsübliche Walzprofilträger in 
verschiedenen Ebenen und klar be- 
grenzten Zonen, Mathematisch berech- 
nete Metallskelette (Brücken, Träger) 
wurden mit tektonisch gebauten Stein- 
formen (Viadukte, Widerlager, Pylonen) 
kombiniert. Malerisch weiche Über- 


11 

Brücke Hernalser Hauptstraße mit Station, 
Halbparobelträger 

12/13 

Schutzgeländer, Wariationen 

14 

Brücke über die Wienzeile, Kastengurte mit einfach 
gekreuztern System, Pylonen aus Granit 


gänge wurden eindeutig vermieden, 
Dadurch entstand in den Beziehungen 
von Bauteilen, Stoffen und Formen 
jene sinnliche Aufladung, die unter 
dem Netz ornamentierter Details 
vibriert. 

Die Stadtbahn bildete (zusammen mit 
den Anlagen der Wienfluß- und Do- 
naukanalregulierung) eine funktionale 
und architektonische Ganzheit. Ob- 
wohl sie 80 Jahre lang ihre praktische 
Aufgabe hervorragend bewältigte und 
zum unverwechselbaren Bestandteil 
des Stadtbildes wurde, ist diese Ganz- 
heit vor allem in den letzten Jahren 
durch die Überlagerung der neuen 
U-Bahn etc. zerstört. Was blieb, sind 
einige denkmalgeschützte Reliquien- 
splitter als immer noch vorbildliches An- 
schauungsmaterial „praktischer Ästhe- 
tik”. 
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Im Sommer 1976 stand auf dem Wiener 
Naschmarkt ein riesiger Hut: das 
Hutobjekt „Asyleum“ von missing link 
(Adolf Krischanitz und Otto Kapfinger), 
eine symbolische Konstruktion, in die 
man eintreten konnte und in deren 
Innern Fotos ausgestellt waren. Fotos, 
die 1908 in den Schächten der Sam- 
melkanäle und im Gewölbe des Wien- 
flusses unter dem Naschmarkt ent- 
standen sind. 

1908 begann für Kaiser Franz Joseph |. 
das siebente Jahrzehnt seiner Regent- 
schoft, das Öbdachlosenasyl der Ge- 
meinde Wien beherbergte rund 60 000 
Menschen. Und wer hier nicht unter- 
kam, nächtigte in den unterirdischen 
Grüften — Menschen, für die der Hut 
auf dem Kopf gleichbedeutend war 
mit dem Dach über dem Kopf. 
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„Der Aufenthalt auf den ‚fliegenden 
Brücken' — einem Schachtsystem unter 
dem Naschmarkt — ist verhältnismäßig 
erträglicher als überall sonst. Zahl- 
reiche viereckige Schächte führen von 
hier aus direkt auf die Straße, wo sie 
durch Kanalgitter abgeschlossen sind, 
und vermitteln die stete Zufuhr fri- 
scher Luft ,.. Die Strotter pflegen in 
diesen Gängen zu nächtigen ... Über- 
all liegt hier altes Eisen in verschie- 
denen Formen herum und über jedem 
dieser Haufen sind die Namens-Initia- 
len des Eigentümers in großer Schrift 
an die Mauer gemalt.” 


(Emil Kläger: Durch die Wiener Quar- 
tiere des Elends und Verbrechens. Ein 
Wanderbuch aus dem Jenseits, Wien 
1708) 
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Laben der Öbdachlosen in ihren unterirdischen 
Quaortierer 
Fotas von Hernmann Drawe, 1903 


Unterirdische Anlagen in Wien: Sammelkanäle, 
Wienflußgewälbe, Stadtbahn — historisches Asyl 
für die Öbdachlosen 


SAMMELKANAL WIENFLUSSGE WÖLBE STADTBAHN 
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Hutobjekt Asyleum: Konstruktion und Hülle 


Gestaltung: missing link, 1976 
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gen: Problembeiträge, Praduktinformo- 
tionen, aktuelle Meldungen, Diskussio- 
nen 
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